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Einleitim«-. 


Geog-raphiscli  und  g-escliiclitlich  hängt  Palästina  mit  Syrien 
eng-  zusammen.  Von  der  großen  syrischen  Kalksteintafel,  die 
sich  am  Ostrand  des  Mittelmeeres  vom  Taurus  bis  zum  Sinai 
ausstreckt,  bildet  Palästina  den  südlichen  Teil.  Der  Graben- 
bruch, der  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  ganze  syrische  Eand- 
gebiet  von  der  Hauptmasse  in  meridionaler  Eichtung  ab- 
gesprengt hat,  hat  die  drei  Flüsse  Orontes,  Uta  und 
Jordan  hervorgebracht,  deren  jeder  einem  Teil  von  Syrien, 
im  Norden,  in  der  Mitte  und  im  Süden,  sein  Gepräge  geben 
hilft.  Am  merkwürdigsten  geartet  ist  der  Jordan,  der,  am 
Fuße  des  Hermon  in  mehreren  Quellfiüssen  entspringend,  mit 
dem  Spiegel  des  Ä<"t7e-Sees  {bahr  el-cliet)  fast  das  Meeresniveau 
erreicht,  bis  zum  See  von  Genezareth  schon  um  200  m  unter 
den  Meeresspiegel  sinkt  und  im  Toten  Meere  endet,  dessen 
Oberfläche  fast  400  m  unter  dem  Mittelmeer  gelegen  ist.  Der 
Jordangraben  trennt  Palästina  in  das  Ost-  und  AVestjordan- 
land,  von  denen  jedes  auch  geschichtlich  eine  Sonderrolle 
spielt.  Das  Ostjordanland  ist  eine  Hochfläche,  die  im  Moabiter- 
land  bei  ed-dscJia'far  (1254  m)  ihre  größte  Höhe  ersteigt  und 
im  Osten  von  der  Pilgerstraße  nach  Mekka  begrenzt  wird, 
entlang  dem  Rand  der  Wüste.  Es  zerfällt  in  drei  Landschaften, 
den  dschöläu  mit  dem  Hinterlande  von  Basan,  dem  frei  und 
hoch  gelegenen  Quellgebiet  des  Jarmuk,  ferner  das  waldreiche 
und  gebirgige  Gilead  zwischen  dem  Jarmuk  und  der  Nord- 
breite des  Toten  Meeres,  das  vom  Jabbok  geteilt  wird,  end- 
lich das  Hochland  von  Moab  entlang  der  Breite  des  Toten 
Meeres,  das  der  Arnon  in  zwei  Hälften  zerlegt.  Das  West- 
jordanland, bunter  gestaltet,  zerfällt  in  das  schöne  Galiläa, 
im  Norden  begrenzt  vom  Unterlauf  des  Jm-F\y\»se»,  im  Süden 
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vom  Noi'draiule  der  Jesreelebene.  eine  l^aiidscliaft,  die  in  der 
alten  Geschichte  wenig  hervortritt  und  durch  die  große  Ebene 
von  der  samarischen  Landschaft  eher  getrennt  als  damit  ver- 
bunden ist.  ferner  in  Samaria.  den  Hauptschauplatz  der  alt- 
israelitischen Geschichte,  mit  Karniel  und  Gilboagel)irge  in 
die  große  Ebene  schauend  und  im  Süden  allmählich  in  die 
judäische  Landschaft  übergehend,  endlich  in  Judäa  selbst, 
welches  durch  die  Senke  von  Beerseba  von  der  nach  Süden 
zu  ansteigenden  Sinaihalbinsel  geschieden  wird.  Dem  ganzen 
Westlande  ist  die  Küstenebene  vorgelagert,  eine  Schöpfung  der 
Diluvial-  und  Alluvialzeit,  die  durch  den  Karmelvorsprung  in 
einen  nördlichen,  schmäleren  und  kürzeren,  und  einen  südlichen, 
breiteren  und  längeren  Teil  zerfällt. 

Die  Völker,  die  im  Altertum  in  l'alästina  P'uß  gefaßt 
haben,  haben  ihre  Verwandten  in  A'orderasien.  Vor  allem 
sind  es  Semiten,  die  in  ganz  Syrien  und  Arabien  bis  ins 
Stromgebiet  von  Eui)hrat  und  Tigris  hin  die  Hauptmasse  der 
Bevölkerung  bilden  und  die  wieder  in  verschiedene  Gruppen 
zerfallen,  von  denen  fast  alle  engere  oder  entferntere  Berührung 
mit  Palästina  gefunden  haben.  Insbesondere  treten  unter  ihnen 
hervor  die  A\'estsemiten.  das  sind  die  eigentlichen  Kanaanäer 
und  die  ihnen  nächst  verwandten  Phöniker,  welche  dem 
Westjordanlande  die  geschichtlichen  Konturen  gaben,  und  die 
Zentralsemiten,  die  aus  der  S3rischen  und  arabischen  Steppe 
in  das  Land  eindrangen  und  deren  geschichtlich  bedeutsamster 
Zweig  die  Hebräer  sind,  mit  denen  die  Aramäer  und  die 
Araber  in  verschiedenem  Abstände  wurzelverwandt  sind. 
Außer  diesen  Semiten  hat  auch  der  Völkerkreis  Kleinasiens 
und  des  Ägäischen  Meeres  seine  Schwärme  bis  nach  Palästina 
entsandt.  Von  Norden  her  zu  Lande  kamen  Splitter  der  als 
Hethiter  bekannten  Völker,  an  die  sich  noch  lebhafte  Er- 
innerungen in  der  Bil)el  erhalten  haben ;  von  AVesten  zur  See 
kamen  die  Philister  in  die  Küstenebene,  die  schließlich  dem 
ganzen  Lande  Palästina  den  Namen  gegeben  haben.  Die 
Ägypter,  räumlich  so  nahe,  haben  in  Palästina  so  wenig  wie 
anderswo  kolonisiert  und  kaum  jemals  eine  Ader  dorthin  ent- 
sandt. Doch  haben  sie  seit  ältester  Zeit  in  diesem  Lande 
gekämpft  und  zu  Anfang  des  Neuen  Reiches  für  einige  Jahr- 
hunderte die  Oberherrschaft  darin  errungen.    So  steht  Ägypten, 
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wenn  nicht  etliuograpliisch,  so  doch  geschichtlich  in  enger 
'\^erl)indung-  mit  I*alästina,  was  in  der  Gescliichte  Moses  seinen 
Ausdruck  gefunden  hat. 

Die  Völker  Palästinas,  die  an  uns  vorüberziehen  sollen, 
hängen  alle  mit  der  Geschichte  Israels  zusammen.  Diese 
Geschichte  erlebt  ihren  nationalen  Zusammenbruch  im  as- 
sj'rischen  (722)  und  bab^^lonischen  (586)  Exil.  Die  Nach- 
wirkung beider  Katastrophen  ist  auch  für  die  Bevölkerungs- 
schichtung  von  großer  Bedeutung  gewesen.  Es  emphehlt  sich 
aus  diesem  geschichtlichen  Grunde,  die  Völker  Altpalästinas 
nur  so  weit  zu  besprechen,  als  sie  mit  der  israelitischen 
Xationalgeschichte  bis  zum  Exil  in  Beziehung  stehen.  Die 
Zeit  des  Judentums,  welche  der  indogermanischen  Weltperiode 
mit  Persern,  Griechen  und  Kömern  als  Herrenvölkern  angehört, 
fällt  jenseits  unserer  Studie,  weil  sich  damals  die  völker- 
geschichtliche  Stellung  Palästinas  gegen  früher  gänzlich  ge- 
ändert hat. 


1.  Die  Urzeit. 


a)   Das  Steinzeitalter. 

Das  Alte  Testament  hat  uns  an  zwei  jüngeren  Stellen 
(Dt.  2, 9 it.;  Gen.  14)  Namen  der  Urbewoliner  Palästinas  auf- 
bewahrt, die  sich  der  eine  der  beiden  Schriftsteller  als  gleich- 
zeitig mit  Chammurapi,  dem  berühmten  Könige  von  Babel 
(um  2000  V.  Chr.),  gedacht  zu  haben  scheint  (Gen.  14,  l).  Als 
ihr  Sammelname  erscheint  hier  die  Bezeiclinung  Rephaim 
oder  Riesen,  welche  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  an  König 
Og  von  Basan  und  an  der  Ebene  südlich  von  Jerusalem  haften 
blieb.  Sie  ist  letztlich  wohl  nicht  liistorischen,  sondern 
mythischen  Ursprungs,  da  auch  die  Giganten  der  Unterwelt 
bei  Israeliten  und  Phönikern  Rephaim  heißen,  und  mag  so 
die  Urbewohner  als  die  zum  Totenreich  abgeschiedenen  Heroen- 
geister bezeichnen.  In  Moab  heißen  diese  Rephaim  Emiter,  in 
Ammon  Zamzummiter  [Zauzuwiter],  in  Hebron  Enakiter,  im 
Philisterlande  Awwiter,  in  Edom  Horiter.  Sie  alle  fast  werden 
in  späterer  Zeit  als  von  sagenhafter  Körpergröße  vorgestellt, 
wie  denn  der  Sarg  Ogs  von  Basan  (Dt.  3,  ll)  offenbar  in  einem 
ostjordanischen  Dolmengrabmal  des  Steinzeitalters  gesehen 
wird.  Nur  die  Horiter  gehören,  genau  genommen,  nicht  der 
vorgeschichtlichen,  sondern  erst  der  geschichtlichen  Zeit  an, 
wo  ihr  Name  auch  den  Ägyptern  des  Neuen  Reiches  wohl- 
bekannt ist.  Inschriftlich,  also  geschichtlicli ,  ist  für  uns  die 
Zeit  dieser  Urbevölkerung  nicht  erreichbar.  Wohl  aber  lehrt 
uns  die  Archäologie,  daß  wirklich  in  vorkanaanäischer  Zeit 
in  Palästina  eine  nicht  unbedeutende  steinzeitliche  Kultur 
geherrscht  hat. 

Welcher  Rasse  die  Urbewohner  Palästinas  angehörten 
und  woher  sie  in  das  Land  eindrangen,  ist  unbekannt  und 
wird  vielleicht  nie  aufgehellt  werden.    Es  kann  sein,  daß  man 


den  Begrifl'  der  Vulksrasse  für  die  ältesten  Zeiten  der  ^lenscli- 
lieit  gar  nicht  anwenden  kann,  daß  sich  die  Hassen  wie  Semiten, 
Haniiten,  Japhetiten  aus  ältesten  Geschlechts  verbänden  ver- 
schiedener Herkunft  unter  g-eschichtlichen  und  g-eographischen 
Einflüssen  erst  an  der  Schwelle  geschichtlicher  ^eit  gebildet 
haben.  Jedenfalls  tragen  die  Spuren  der  palästinischen  Ur- 
geschichte kein  semitisches  Gepräge  späteren  Sinnes.  Jene 
Geschlechteriiaben  schon  im  vierten  und  fünften  Jahrtausend 
in  Palästina  gesessen,  wie"  lange  vorher,  wissen  wir  nicht. 
Zuerst  begegnen  uns  menschliche  Spuren  in  den  Funden  des 
^aläolithikums,  d.  i.  der  älteren  Steinzeit,  die  mit  der  jüngsten 
Eiszeit  zusammenfällt.  Der  Mensch  suchte  zuerst  die  Hoch- 
flächen des  Landes  auf  und  scheint  erst  allmählich  zur  Küste 
hinabgestiegen  zu  sein,  in  der  die  Anfänge  regeren  Verkehrs 
lagen.  So  finden  wir  paläolithische  AVerkzeuge  im  Ostjordan- 
lande z.  B.  bei  de/ä,  dem  alten  Edrei  König-  Ogs,  im  West- 
jordanlande z.  B.  bei  Jerusalem  in  der  Rephaimebene,  wo 
Feuerstein  zur  Bereitung  des  ältesten  Faustbeils  und  vor 
allem  zur  Entzündung  des  Feuers,  der  Urkraft  aller  mensch- 
lichen Kultur,  einlud.  Die  Höhlensysteme,  die  im  Kalkstein 
Palästinas  besonders  leicht  entstanden,  scheint  man  zu  Anfang 
noch  nicht  aufgesucht  zu  haben,  vielleicht  weil  das  Klima 
günstig  war.  Doch  sind  in  späterer  paläolithischer  Zeit  auch 
in  diesen  Urforn^en  des  Hauses  menschliche  Spuren  bis  zur 
phönikischen  Küste~TiinaF  anzutreffen ,  wo  besonders  merk- 
würdige Höhlenfunde  gemacht  worden  sind.  Die  Genossen 
des  Menschen  waren  Auerochs,  Damhirsch,  Steinbock,  Nashorn,; 
Bär  und  Wildschwein,  deren  Knochen  noch  eine  stumniej 
Sprache  zu  uns  reden.  Jagd  und  Fischfang,  nach  phönikischer 
Sage  die  ältesten  Gewerbe,  waren  seine  Beschäftigung,  und 
zu  diesem  Behuf  lernte  er  die  AVerkzeuge  verfeinern;  Messer, 
Schaber,  Bohrer,  Spitzen,  Nadeln  aus  Stein  und  Knochen  be- 
gegnen uns. 

Im  Neolithikum,  d.  i.  der  jüngeren  Steinzeit,  beginnt  die 
Kultur  Palästinas  bereits  verständlichere  Formen  für  uns  an- 
zunehmen. Vor  allem  entstehen  allmählich,  wenn  auch  nicht 
sofort,  feste  Siedlungen,  die  zu  einem  guten  Teil  das  Anfangs- 
glied der  Stadtentwicklung  geworden  sind,  also  nach  gleichen 
Gesichtspunkten  und  gleichen  Bedürfnissen  ausgewählt  wurden. 
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wie  sie  für  Städte  maßgebend  sind.  Im  Ostjordanlande  ist 
dieser  Vorgang  nicht  so  klar  erkennbar  wie  im  Westen,  obwohl 
der'ä  und  teil  el-asch'an  (Astharoth  Karnaim  [?])  nnd  'amnmn 
(Rabbat  Ammon,  die  Ammoniterhauptstadt)  starke  Festungen 
aus  neolithischer  Zeit  sind.  Im  Westen  aber  sind  die  aus 
dem  Alten  Testament  bekannten  Städte  meist  Fundstätten 
neolithischer  Siedlungen,  wie  Jerusalem,  Gibeon  (ed-dscMh), 
Mispa  (teil  en-nashe)  im  Hochland,  Jericho  im  Jordantal. 
Megiddo  in  der  Jesreelebene,  Geser  und  Jafa  im  Küstenlande. 
Alle  diese  Siedlungen  haben  strategische  und  verkehrspolitische 
Bedeutung  und  zeigen  das  Anwachsen  größerer  Ortschaften, 
die  eine  engere  oder  weitere  Umgebung  beherrschen,  so  daß 
Gaubildungen  und  größere  Verbände  möglich  wurden.  Sie 
waren  Zufluchtsstätten  vor  den  Unbilden  des  Krieges;  Stadt, 
und  Festung  sind  fiir  die  alte  Zeit  identisch.  Besonders  unter- 
richtend sind  die  Ausgrabungen  in  Geser  geworden,  einer 
Stadt  am  Westrande  des  judäischen  Gebirges,  die  Salomo 
von  seinem  Schwiegervater,  dem  Pharao,  als  Mitgift  erhielt 
(1.  Kön.  9, 16).  Wir  finden  hier  bereits  in  neolithischer  Zeit 
eine  Stadtmauer  aus  Stein  mit  vorgelegtem  dickem  Erdwall, 
die  auf  dem  gewachsenen  Fels  aufsitzt,  also  der  ältesten  Bau- 
schicht zugehört,  wie  denn  der  Mauerring  auch  die  älteste 
ägyptische  Hieroglyphe  für  eine  Stadtanlage  ist.  Innerhalb 
des  Stadtringes  haben  leichte  Hütten  gestanden.  Aber  die 
Hauptzuflucht  der  Menschen  lag  nicht  über  der  Erde,  sondern 
unter  ihr  in  dem  mächtigen  Höhlensystem,  von  dem  der  Stadt- 
hügel durchzogen  ist.  Hier  konnten  zahlreiche  Menschen 
Unterkunft  finden,  aber  auch  die  Herdentiere  eingetrieben 
und  Proviant  aufgespeichert  werden.  In  einer  besonderen 
Höhle  wurden  die  Toten  bestattet,  und  zwar  zeigt  eine  bis 
30  cm  hohe  Aschenschicht,  daß  man  sie  verbrannte,  was  von 
aller  semitischen  Sitte  abweicht.  Vor  der  Stadt  aber  finden 
sich  eine  Anzahl  von  (Quellen,  wie  sie  schon  in  neolithischer 
Zeit  häufig  der  Grund  für  die  Wahl  einer  Siedlung  gewesen 
sein  müssen.  Ob  man  schon  damals  einen  Quellzugang  durch 
den  großartigen  unterirdischen  Gang  aus  der  Stadt  in  die 
Tiefe  geschaffen  hat,  den  man  mit  Steinmessern  herausarbeitete, 
mag  fraglich  sein;  die  Wahl  der  Siedlung  bezeugt  jedenfalls 
genialen  Blick. 
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Man  kann  nicht  zweifeln,  daß  der  Mensch  mit  diesen 
festen  Wolinstätten  zur  Viehzucht  und  zum  Ackerbau  über- 
gegangen ist.  Man  hat  Knochen  von  Rind,  Schaf,  Ziege  und 
Schwein  gefunden,  und  steinerne  Sicheln  und  Mü]ilen  deuten 
ihre  Bestimmung  für  das  Getreide  genugsam  an.  Das  also, 
was  wir  Kultur  nennen,  hat  damals  seine  feste  Grundlage 
bekommen.  Die  Werkzeuge  werden  noch  aus  Stein  bereitet, 
da  Metall  noch  fehlt;  aber  man  lernt  das  Schleifen  der 
Schneiden  und  Spitzen  und  feinere  Behandlung  der  Gegen- 
stände. Bedeutsam  ist,  daß  neben  die  Steinwerkzeuge  jetzt 
die  Töpferei  tritt;  denn  ihre  Erzeugnisse  dienen  von  nun  an 
bis  in  die  späteste  Zeit  als  Leitformen  für  die  einzelnen  Kultur- 
perioden. Die  neolithische  Töpferei  arbeitet  noch  nicht  mit 
der  Drehscheibe,  vielmehr  werden  die  Gefäße  mit  der  Hand 
geformt  und  sind  darum  noch  ziemlich  unvollkommen.  Doch 
linden  sich  schon  die  beiden  keramischen  Hauptformen,  Vase 
und  Schale,  in  verschiedener  Ausführung,  und  so  schwer  und 
plump  die  Behandlung  des  Tones  ist,  so  regt  sich  doch  schon 
der  Sinn  dafür,  die  Grundform  der  Gefäße  durch  einfache 
Striche  von  anderer  Farbe  zu  beleben.  Da  fremder  Einfluß 
an  diesen  Tonwaren  nicht  zu  erkennen  ist,  so  scheinen  ihre 
Verfertiger  noch  ohne  Zusammenhang  mit  anderen  Kulturen 
gelebt  zu  haben.  Über  die  Kleidung,  ein  Hauptwahrzeichen 
aller  Kultur,  läßt  sich  für  unsere  Zeit  nichts  sagen,  weil  die 
betreffenden  Stoffe  verweslich  sind,  Abbildungen  auf  ägyptischen 
Denkmälern  aber  nicht  mit  Sicherheit  zur  Verfügung  stehen. 
Daß  Kleidung  vorhanden  war,  darf  schon  wegen  des  Klimas, 
das  dem  heutigen  ähnlich  war,  als  sicher  gelten. 

Eine  besondere  Entwicklung,  welche  in  den  sogenannten 
megalithischen  Denkmälern  vorliegt,  nahm  die  neolithische 
Kultur  vor  allem  im  Ostjordanland,  obwohl  jene  auch  im  Westen 
nicht  ganz  fehlen.  Außer  den  kyklopischen  Mauern,  von  denen 
gerade  im  Osten  bedeutende  Beispiele  vorhanden  sind,  unter- 
scheidet man  Steinpfeiler  (menhirs),  Steinstuben  (dolmens),  Stein- 
haufen (cairns)  und  Steinkreise  (cromlechs).  Alle  diese  Stein- 
denkmäler hängen  mit  dem  kultischen  Leben  zusammen.  Die 
Steinpfeiler,  von  denen  sich  eine  ganze  Reihe  z.  B.  in  Geser 
findet,  sind  von  den  Malsteinen  der  althebräischen  Zeit  schwer- 
lich zu  trennen.    Sie  werden  als  Denksteine  göttlicher  Nähe 
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aufzufassen  sein,  wie  sie  noch  zu  Jeremias  Zeit  als  Almen 
des  Menschen  galten  (Jer.  2, 27),  während  das  Deuteronomium 
sie  gleichzeitig  verabscheut  (Dt.  16, 22).  Der  Steinhaufe  be- 
gegnet uns  in  Labans  Vertrag  mit  Jakob  als  Schwurzeuge, 
spielt  hier  also  in  den  Eitus  des  Rechts  hinein.  Die  Stein- 
kreise (hebr.  gihjäT)  umschließen  eine  heilige  Stätte,  in  deren 
Mitte  vielleicht  ein  Steinpfeiler  oder  Steinhaufe  stand  und  die 
zu  bestimmten  Zeiten  als  Festplatz  diente.  Die  Steinstuben, 
öfter  durch  eine  Tür  in  der  vorderen  Wand  verschließbar, 
sind  Grabstätten,  in  denen  man  die  Toten  mit  ihren  Bei- 
gaben bestattete;  eine  solche  Steinstube  aus  Feuerstein  oder 
Basalt  Avird,  wie  erwähnt,  der  Sarg  Ogs  von  Basan  gewesen 
sein.  Die  Gestalt  der  Steinstube  ist  vielleicht  als  Nachbildung 
des  gleichzeitigen,  aus  vergänglicherem  Stoff  gebauten  Wohn- 
hauses mit  überkragendem  Holzdach  und  Tür  aufzufassen; 
zugleich  aber  deutet  sie  an,  daß  die  Toten  jener  Zeit  nicht 
mehr  verbrannt,  sondern  wie  bei  den  Semiten  bestattet  wurden. 
Da  nun  die  megalithischen  Kultstätten  auch  in  kanaanäischer, 
also  in  semitischer  Zeit  eine  Eolle  spielen,  so  scheint  die 
megalithische  Kultur  des  Ostjordanlandes  über  die  neolithische 
Zeit  in  die  semitische  hinabzureichen  und  uns  vom  Eindringen 
einer  neuen  A'ölkerschicht  in  Palästina  Kunde  zu  geben.  Wahr- 
scheinlich ist  ihre  Kultur  nicht  genuin  kanaanäisch,  da  die 
Kanaanäer  im  Ostjordanland  nicht  nachzuweisen  sind,  sondern 
eine  Nachahmung  der  kanaanäischen  Kultur  des  Westens  in 
steinernem,  also  dauerhaßerem  Material.  Die  Steinzeit  reicht 
demnach  im  Osten  tiefer  in  die  geschichtliche  Zeit  hinab  als 
im  Westen,  wo  mit  den  Kanaanäern  die  Bronzezeit  anbricht. 

b)  Die  Kanaanäer. 

Mit  der  kanaanäischen  Periode  kommen  wir  zu  den 
semitischen  Völkern  Palästinas.  Die  Herkunft  der  Semiten 
ist  noch  eine  ungelöste  Frage.  Die  ägyptische  und  baby- 
lonische Geschichte  zeigt  mit  Sicherheit,  daß  sie  um 
2500  V.  Chr.  in  Babylonien  und  Syrien  eine  Rolle  spielen. 
Doch  der  Zusammenhang  der  ägyptischen  Sprache  mit  der 
semitischen  fordert,  daß  die  Anfänge  der  semitischen  Völker 
viel    höher    hinaufreichen,    wie   denn   semitische   Typen   auf 
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äg-yptisclien  Bildern  wolil  sclioii  um  3000  v.  Chr.  erkennbar 
sind.  Um  diese  Zeit  wird  sich  die  semitische  Rasse  aus 
Grundbestandteilen  aufgebaut  haben,  die  auch  bei  den  Hamiten 
und  Japhetiten  bemerkbar  sind.  Wo  dieser  Prozeß  vor  sich 
gvgangen  ist,  liegt  gleichfalls  noch  im  Dunkel.  Die  heute 
herrschende  Meinung-,  daß  Arabien  der  ürsitz  der  Semiten 
sei,  erscheint  mir  sehr  unwahrscheinlich;  für  denkbar  halte 
ich  höchstens,  daß  sich  in  Siidarabien  früh  ein  verhältnismäßig' 
selbständiges  Zentrum  des  Semitentums  gebildet  haben  mag. 
Soweit  wir  neue  Semitenzüge  im  Altertum  beobachten  können, 
kommen  sie  von  Norden  her,  so  daß  die  arabische  Bewegung, 
die  nordwärts  geht,  nicht  als  originale  Bewegung,  sondern  als 
Eückschlag  der  in  Arabien  gestauten  Massen  wird  aufzufassen 
sein.  Die  Bibel  läßt  die  Semiten  aus  dem  Gebiete  des  Ararat, 
also  aus  Armenien,  kommen  und  über  den  Taurus  in  die  nord- 
syrische Ebene  hinabziehen  (Gen.  11, 10  ff.),  und  nichts  spricht 
gegen  diese  Auffassung.  Babylonische  wie  kanaanäische 
Semiten  rühren  von  Norden  her  an  die  Kultui'gebiete  von 
Euphrat  und  Nil.  An  der  Nordgrenze  Babyloniens  bildet  sich 
das  semitische  Eeich  Sargons  von  Agade.  Die  Amoriter,  aus 
denen  C'hammurapi  hervorging,  haben  ihren  Ursitz  augen- 
scheinlich im  Gebiete  von  Diarbekr,  wo  allein  Chammurapi 
lediglich  König  von  Amurru  genannt  wird;  die  Aramäer  können 
wir  zuerst  auf  assyrischen,  nicht  auf  babylonischen  Inschriften 
beobachten,  also  im  nördlichen  TeUe  des  Zweistromlandes; 
und  von  den  Hebräern  ist  bekannt,'  daß  sie  aus  Haran  im 
oberen  Euphratgebiet  stammen  wollen.  Jedenfalls  gehen  mit 
Ausnahme  des  Islams  die  großen  ethnographischen  Ver- 
änderungen in  der  semitischen  Welt  von  Norden  aus.  Auch 
wichtige  Kulturpflanzen,  wie  Ölbaum,  Weinstock,  Feige,  Linse, 
die  gerade  in  Palästina  eine  so  große  Bedeutung  haben,  ebenso 
wie  die  Bronze,  eine  Legierung  aus  Kupfer  und  Zinn,  scheinen 
in  Kleinasien  Heimatsrecht  zu  haben.  So  begeht  man  nach 
allen  Zeugnissen  keinen  Fehler,  wenn  man  sich  hypothetisch 
die  semitische  Völkerwelle  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  denkt. 
Nach  dem  Lande  Kanaan  nennen  wir  die  älteste  semitische 
Volksschicht  Palästinas  Kanaanäer.  Der  Name  Kanaan  kommt 
inschriftlich  erst  im  Neuen  ägyptischen  Reiche  vor,  in  den 
Amarnabriefen  (um  1400  v.  Chr.)  und  in  Inschriften  seit  der 
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19.  Dynastie  (um  1300).  Er  ist  also  vermutlich  jung  und  mag- 
aus  der  Hyksoszeit  stammen  und  unsemitiscli  sein.  Da  er 
jedoch  der  Landschaft  zugewachsen  ist,  so  dürfen  wir  schon 
die  ältesten  semitischen  Bewohner  der  Landschaft  unter  die 
Kanaanäer  mit  einbegreifen.  Nach  unserem  Sprachgebraucli, 
den  das  Alte  Testament  noch  nicht  hat,  da  es  Kanaan  zu 
Ham  rechnet,  sind  die  Kanaanäer  Semiten.  Der  Versuch,  sie 
zu  den  Japlietiten  Kleinasiens  zu  stellen,  ist  als  gescheitert 
anzusehen.  Denn  gleichviel,  woher  der  Begriif  Kanaan  stammt, 
so  ist  der  Typus  der  Kanaanäer  schon  auf  den  ägyptischen 
Bildern  des  Alten  Reiches  durchaus  semitisch;  außerdem 
sprechen  sie  eine  semitische  Sprache,  deren  Bau  aus  ägyptischen 
Fremdwörtern,  aus  den  Glossen  der  Amarnabriefe,  aus  dem 
Hebräischen  und  Phönikischen  erschlossen  werden  muß.  Diese 
Sprache  amori tisch  zu  nennen,  würde  verkehrt  sein.  Denn 
die  Amoriter  sind,  wie  in  Babylonien,  so  in  Palästina  spätere 
Eindringlinge,  eine  jüngere  semitische  Schicht,  die,  wie  es 
scheint,  mit  den  Aramäern  zusammenhängt.  Dagegen  zeigt 
das  Kanaanäische  mit  dem  Babylonischen  und  Assyrischen 
in  Lexikon  und  Formbildung  deutliche  Verwandtschaft,  die 
dringend  des  Studiums  bedarf.  Schon  jetzt  darf  man  vielleicht 
sagen,  daß  die  alten  Kanaanäer  mit  den  babylonischen  und 
assyrischen  Semiten  eine  semitische  Hauptgruppe  bilden,  die 
sprachlich  und  kulturgeschichtlich  den  von  diesen  Kultur- 
ländern eingeschlossenen  Zentralsemiten,  zu  denen  die  Hebräer, 
Aramäer  und  Araber,  aber  wohl  auch  die  Amoriter  gehören, 
deutlich  gegenübersteht. 

Das  Alte  Testament  ebenso  wie  die  Inschriften  beschränken 
Kanaan  und  Kanaanäer  durchaus  auf  das  Westjordanland;  auch 
ist  es  charakteristisch,  daß  Hesekiel  in  seinem  Zukunftsbilde 
des  gelobten  Landes  auf.  das  Ostjordanland  ausdrücklich  ver- 
zichtet. Schon  diese  Beschränkung  macht  es  unwahrschein- 
lich, daß  die  Kanaanäer  aus  Osten  oder  Südosten  einst  nach 
Palästina  gekommen  sein  sollten.  Und  zwar  haftet  der  Begriff 
Kanaan  auch  nördlich  von  Palästina  an  der  ganzen  phöni- 
kischen Küste;  auch  hier  sitzen  echte  Kanaanäer.  Sie  haben 
sich  also  von  ihren  nördlichen  Ursitzen  an  der  syrischen  Küste 
entlang  südwärts  geschoben  und  überall  die  Ebene  besetzt  — 
ähnlich  wie  ihre  babylonischen  und  assyrischen  Vettern  etwa 
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gleichzeitig'  den  Kupluat  und  Tigris  entlang  siidostwärts  zogen, 
bi!^  sie  an  die  sumerischen  t>taaten  stießen.  In  Palästina 
wiederum  sind  nach  den  besten  Zeugnissen  die  Hauptsitze 
der  Kanaanäer  die  (regenden  des  Küstenlandes,  der  Jesreel- 
ebene  und  des  Jordantales  (Xum.  13. 29),  also  das  Tiefland. 
Doch  haben  sie  auch  das  Hochland  erreicht,  wie  die  Kanaanäer- 
städte  Jerusalem,  Gibeon.  Kephira  und  andere  zeigen.  A^'ohin 
sie  kamen,  wurden  die  Urbewohner.  deren  Widerstandskraft 
den  Eindringlingen  unterlegen  war.  zurückgedrängt  und  all- 
mählich aufgesogen.  Xur  im  Ostjordanlande  scheinen  sie  un- 
l)ehelligt  geblieben  zu  sein  und  nun  in  neolithischen  Formen 
die  kanaanäische  Kultur  nachgeahmt  zu  haben. 

In  Palästina  wie  in  Phönikien  ergriffen  die  Kanaanäer 
von  den  festen  neolithischen  Siedlungen  Besitz.  Wie  nördlich 
Byblos.  Beirut.  Sidon  und  Tyrus  kanaanäische  Vororte  waren 
—  der  geringeren  zu  geschweigen  — .  so  traten  in  Palästina 
Orte  wie  Akko.  Dor,  Jafa.  in  der  späteren  Philisterebene 
Ekron,  Asdod.  Askalon.  Gaza.  Gath,  an  der  Jesreelebene 
Megiddo,  Thaanach.  Jibleam,  im  Jordangebiet  Bethsean  und 
Jericho,  im  Gebirge  (^ibeon  und  Jerusalem  hervor.  Alle  diese 
Städte  gelangten  durch  die  Kanaanäer  zu  hoher  Blüte,  von 
der  uns  die  seit  etwa  zwanzig  Jahren  in  Gang  gekommenen 
Ausgrabungen  Zeugnis  geben.  Die  Stadt  war  die  Grundlage 
der  kanaanäischen  Kultur,  und  was  in  neolithischer  Zeit  be- 
gonnen war.  gelangte  jetzt  zu  systematischer  Ausgestaltung. 
Jede  Stadt  lag  auf  einem  Hügel  mit  scharfem  Profil,  von  dem  aus 
man  in  der  Regel  eine  weite  Umschau  hatte.  Die  strategische 
Bedeutung  der  Städte  als  Festungen  tritt  in  den  gewaltigen 
]\[auern  hervor,  deren  Anlage  in  Megiddo.  Thaanach,  Geser 
und  Lachis  besonders  großartig  wirkt,  aber  mit  abAveichender, 
vielleicht  aus  dem  Ostjordanland  stammender  Architektur  auch 
in  Jericho  beobachtet  werden  kann,  wo  die  äußere  Eingmauer 
doch  wohl  als  kanaanäisch  zu  gelten  hat.  Die  Mauer  pflegt 
- — ^us  einem  Unterbau  von  Feldsteinen  und  einem  Oberbau  von 
Luftziegeln  zu  bestehen:  in  die  altkanaanäischen  Mauern  von 
Geser  sind  rechteckig  vorspringende  Türme  im  Abstände  von 
30  m  eingebaut.  Mit  Toren  Avar  man  der  Verteidigung  wegen 
sehr  sparsam;  Altjericho  hat  nui-  ein  einziges,  jetzt  ver- 
schwundenes Stadttor  gehabt.     Au   hervorragender  Stelle  des 
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Stadtliiig-els  pÜegte  die  vom  Stadtfürsten  bewohnte  Burg-  zu 
liegen,  von  welcher  aus  Stadt  und  Umkreis  zu  überschauen 
waren.  Große  Mühe  verwandte  man  auf  die  Wasserversorgung 
des  Stadtinnern.  Wenn  schon  die  neolithischen  Siedlungen  an 
Quellorten  angelegt  Avaren.  so  suchte  man  in  kanaanäischer 
Zeit  aus  dem  Innern  der  Stadt  durch  unterirdische  Gänge  zur 
8tadt(iuelle  zu  gelangen,  um  auch  bei  Belagerungen  Wasser 
zu  haben.  Bewundernswert  ist  der  schon  erwähnte,  etwa 
70  m  lange  Tunnel  in  Geser,  neben  dem  zum  Vergleich 
die  Tunnel  von  Jerusalem.  Gibeon,  Jibleam  (hcrame)  stehen. 
Die  AVucht  dieser  altkanaanäischen  Bauten  ist  in  den  späteren 
Bauperioden  nicht  wieder  erreicht  worden. 

Kultus  und  Kultur  haben  durch  die  Kanaanäer  jene  Haupt- 
formen erlangt,  die  noch  die  Israeliten  bei  der  Einwanderung 
antrafen.  Das  wichtigste  der  erhaltenen  Kultusdenkmäler  ist 
die  Reihe  von  Steinpfeilern  (menhirs)  in  Geser,  die  von  Nord 
nach  Süd,  ursprünglich  elf  an  der  Zahl,  auf  einem  gepflasterten 
Boden  stehen  und  sich  mit  den  Steinpfeilern  des  Ostjordanlandes 
vergleichen  lassen;  ob  neben  ihnen  wirklich  noch  ein  zwölfter 
gestanden  hat,  ist  noch  nicht  ausgemacht.  Ihr  kultischer 
Zweck  darf  als  sicher  gelten;  daß  Salomo  (1.  Kön.  9,15-17)  die 
Kultstätte  in  kühler  Toleranz  bestehen  ließ,  wäre  leicht  be- 
greiflich. Die  Säulenreihe  ist  langsam  gewachsen,  ursprünglich 
mag  nur  eine  oder  zwei  Steinsäulen  dagestanden  haben.  Sie 
gehörten  dem  Baal,  d.  i.  dem  göttlichen  Herrn  des  Ortes,  dem 
Urfeind  der  israelitischen  Religion,  dem  gewiß  nicht  nur  Tiere, 
sondern  auch  Menschen  zum  Opfer  fielen.  Neben  ihm  stand 
Astarte  als  weibliche  Gottheit,  die  besonders  die  geschlecht- 
liche Fruchtbarkeit  symbolisierte  und  von  der  eine  Menge 
von  Statuetten  bei  den  Ausgrabungen  gefunden  sind;  beide 
haben  in  Bei  und  Ischtar  der  babylonischen  Semiten  ihre 
nächsten,  namensgleichen  Verwandten.  Die  Toten  wurden 
jetzt  nicht  mehr  verbrannt,  sondern  bestattet,  wobei  in  Geser 
die  alte  Grabstätte  aus  neolithischer  Zeit  verwertet  wurde. 
Die  vornehmeren  Toten  ruhten  der  Höhlenwand  entlang,  auf 
Bänken  ausgestreckt;  die  ärmeren  lagen  in  Hockerstellung 
dicht  nebeneinander  geschichtet.  Die  Toten,  deren  semitische 
Schädelbildung  unverkennbar  ist,  erhielten  allerlei  Beigaben, 
welche   den   Stand   der  damaligen  Kultur   am   besten  veran- 
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scliaulicheii.  An  die  Stelle  des  Steins  war  in  lautem  Über- 
gänge die  von  den  Kanaanäern  -\vohl  aus  Norden  raitgebraclite 
Bronze  getreten.  Die  Drehscheibe  gab  den  keramischen 
Arbeiten  entwickeltere  Form,  der  Ton  wurde  verfeinert;  wir 
finden  Vasen  und  Krüge  von  edler  Gestalt  aus  dieser  Zeit. 
Auch  die  Tonbemalung  vervollkommnete  sich  nach  Form  und 
Farbe.  Der  Ton  wurde  jetzt  gern  mit  roter,  weißer,  auch 
brauner  und  gelber  Farbe  überzogen  und  die  Oberfläche  durch 
Linien  und  Bänder  in  entsprechenden  Farben  gemustert ;  auch 
Pflanzen-  und  Tiermotive  wurden  eingeführt.  Die  Kleinkunst 
zeigt  sich  von  Ägypten  beeinflußt,  von  wo  die  zahlreichen,  in 
den  Gräbern  gefundenen  Skarabäen  der  12.  und  13.  Dj'uastie 
stammen:  Palästina  war  also  damals  vom  Verkehr  mit  dem 
mächtigen  Xaclibarrciche  durchaus  nicht  abgeschlossen.  Da- 
gegen tritt  der  bab3ionische  Einfluß  ganz  zurück,  und  es  ist 
deshalb  nicht  wahrscheinlich,  daß  etwa  Chammurapi  oder  ein 
Zeitgenosse  seine  Macht  bis  Palästina  ausgedehnt  haben  sollte, 
selbst  Avenn  gelegentlich  ein  Feldzug  bis  Palästina  unter- 
nommmen  worden  wäre. 

Das  Mittlere  ägj-ptisclie  Peich,  das  gleichzeitig  mit  der 
altkanaanäisclien  Kultur  blühte  (um  2000  v.  Chr.),  griff  feind- 
lich und  freundlich  nach  Palästina  hinüber;  eine  Eroberung 
des  Landes  jedoch  hat  selbst  Sesostris  IIL  trotz  seines  Kriegs- 
zuges, der  ihn  tief  nach  Palästina  führte,  schwerlich  erreicht. 
Im  ganzen  war  Palästina  ein  unabhängiges  Gebiet,  durch  die 
Fürstenmauer  von  Ägypten  abgesperrt,  wenn  auch  in  lebhaftem 
Verkehr  damit  in  Handel  und  A\'andel.  Der  bekannte  Roman 
Sinuhes.  der  zu  Sesostris'  I.  Zeit  spielt  (etwa  1900)  und  aus 
dem  Mittleren  Reiche  stammt,  zeigt  das  lebhafte  Interesse 
der  Ägypter  an  Palästina.  Schon  seit  ältester  Zeit  war  Byblos 
wegen  der  Libanonzedern  die  wichtigste  Stadt  an  der  Küste. 
Das  AVestjordanland  schätzten  die  Ägypter  schon  zu  König 
Phiops"  I.  Zeiten  (um  2500  v.  Chr.)  wegen  seines  Weins  und 
seiner  Feigen,  ebenso  wie  des  A\'eizens  und  der  Gerste  wegen, 
der  charakteristischen  Hauptpflanzen  Palästinas.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  bei  Sinulie  eine  Einteilung  Palästinas  in  die 
Fenchuländer  und  das  Rutenugel)iet  auftritt,  wie  sie  auch  den 
Königen  des  Neuen  Reiches  bekannt  ist.  Mit  den  Ländern 
der  Fenclin  ist  nach  dem  inscliriftlichen  Befunde  das  Küsten- 
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gebiet  bis  nach  Pliünikieii  gemeint,  nnter  den  Fenclin  sind 
also  die  Kanaanäer  im  eigentlichen  Sinne  zn  verstehen,  die 
ja  die  Ebene  besitzen;  Sinuhes  Gönner  Ammienschi  dagegen 
ist  Fürst  in  Rutenu,  worunter  das  Bergland  Palästinas  und 
das  Liban(jngebiet  zu  verstehen  ist.  Das  gelobte  Land  Jaa, 
das  er  seinem  Günstling  überläßt,  mag  am  hrde-See  (bahr  ei- 
chet) oder  bei  Damaskus  liegen.  Aber  Ammienschi  ist  kein 
Stadttürst.  sondern  ein  Zeltbewohner,  der  im  Beduinenlande 
zu  denken  ist.  Dann  aber  ist  er  wohl  kein  echter  Kanaanäer, 
sondern  könnte  eher  als  Amoriter  gelten,  so  daß  wir  damals  in 
Palästina  neben  Urbewohnern  und  Kanaanäern  auch  Beduinen 
aus  der  syrischen  Steppe  begegnen.  Ebenso  ist  ja  Abischa, 
dessen  Einzug  nach  Ägypten  unter  Sesostris  I.  (um  1900)  in 
heni  ha.san  abgebildet  ist,  ein  ecliter  Beduine,  also  gleichfalls 
kein  Kanaanäer.  Es  scheint  demnach,  als  sei  zu  Anfang  des 
zweiten  Jahrtausends  eine  aus  derA^'üste  kommende  beduinische 
Bevölkerung  semitischer  Herkunft  in  Palästina  im  Vordringen, 
die  sich  hier  neben  den  kanaanäischen  Stadtherrschaften  geltend 
macht. 


2.  Die  ägyptische  HeiTscliaft. 


a)   Das  Neue  Reich. 

Die  thebanischen  Fürsten  der  18.  Dynastie  sind  die  Be- 
gründer des  Neuen  ägyptischen  Reiches,  das  zur  Zeit  seines 
Glanzes  Palästina  und  Syrien  mit  umfaßte  und  auch  nach 
eingetretener  Schwächung  den  Titel  der  Oberherrschaft  über 
diese  Länder  aufrecht  erhielt.  Der  jugendliche  Amosis  I.  be- 
freite das  Land  von  den  Hyksos  (um  1580),  die  sich  nach  dem 
Verfall  des  Mittleren  Reiches  im  Delta  ausgebreitet  und  in 
den  Besitz  der  Krone  gesetzt  hatten.  Amosis  warf  sie  aus 
ihrer  Hauptstadt  Awaris  im  östlichen  Delta,  verfolgte  sie  auf 
palästinisches  Gebiet,  belagerte  sie  in  Saruchen  und  eroberte 
die  Stadt  nach  fünf  Jahren.  Mit  der  Hyksosherrschaft  war 
es   seitdem  für  immer  vorbei.     Von  seinen  Nachfolgern  nahm 
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Tliutmosis  I.  die  syrische  Politik  Avieder  auf,  iiuleui  er  zum 
Angriff  überging'.  Er  durchzog  Palästina  und  Syrien  bis  zum 
Euphrat.  wo  er  einen  Sieg  über  die  Asiaten  errang',  der  frei- 
lich noch  nicht  zu  dauernder  Oberherrschaft  führte.  Auch 
sein  Sohn  Thutmosis  IT.  liat  mit  einem  ähnlichen  Zug"  nicht 
viel  mehr  erreicht;  docli  scheint  die  philistäische  Heerstraße 
und  vielleicht  auch  Judäa  damals  von  Ägypten  beherrscht 
gewesen  zu  sein.  Erst  mit  seinem  anderen,  älteren  Sohne 
Thutmosis  III.,  der  nach  manchen  Wechselfällen  die  Doppel- 
krone ergriff,  trat  ein  voller  Umscliwung-  ein.  Thutmosis  III., 
der  gewaltigste  aller  Pharaonen,  nahm  die  syrische  Politik 
im  großen  Stile  wieder  auf,  als  er  nach  dem  Tode  seiner 
Halbschwester  Chatschepsowet,  der  er  den  Thron  verdankte, 
die  Alleinherrschaft  inne  hatte.  Sein  Hauptgegner  war  der 
Fürst  von  Kadesch  am  Orontes,  der  eine  große  Koalition 
gegen  Ägypten  zusammenbrachte  und  ihm  bis  Megiddo  in  die 
Jesreelebene  entgegenrückte.  Mit  der  Schlacht  bei  Megiddo 
und  der  Eroberung  der  Stadt  gewann  Thutmosis  das  nördliche 
Palästina  samt  dem  nördlichen  Ostjordanland  als  tribut- 
pflichtiges Gebiet.  Phönikien  und  sein  Hinterland  mußten  in 
den  folgenden  Kriegszügen  eingenommen  werden,  die  in  der 
Eroberung  von  Kadesch  am  Orontes,  dem  Mittelpunkte  des 
syrischen  Aufstandes,  gipfelten.  Auch  drang  Thutmosis  bis 
zum  Euphrat  vor  nach  Naharaim,  wohin  schon  sein  Vater 
gekommen  war.  Er  schlug  den  Fürsten  von  Naharaim,  wo 
später  das  Reich  von  Mitanni  lag,  richtete  Siegesinschriften 
auf  und  empfing  Huldigungsgeschenke  der  umwohnenden 
Fürsten,  wie  schon  früher  von  Assur,  so  jetzt  vom  König  von 
Babel,  vom  Großkönig  der  kleinasiatischen  Hethiter  und  vom 
König  von  Cypern.  Sein  Reich  grenzte  nun,  nachdem  er 
ganz  Syrien  bis  zum  Taurus  unterworfen  hatte,  an  die 
babylonische  und  kleinasiatische  Kultur.  Damit  waren  die 
drei  großen  Kulturkreise  des  Niltals,  des  Euphrattals  und 
Kleinasiens  dicht  aneinander  gerückt;  Palästina  und  Syrien 
aber  bildeten  die  Brücke  zwischen  ihnen. 

Was  Thutmosis  III.  errungen  hatte,  Avurde  von  seinen  Nach- 
folgern anfangs  tatsächlich,  später  wenigstens  dem  Namen  nach 
behauptet,  so  daß  Ägypten  unter  der  18.  Dynastie  (etwa  1580-1350) 
als  Oberherrin  Syriens  gelten  konnte.    Freilich  zeigen  uns  die 

l'j'ofksch,  Die  Völker  Altpalästinas.  2 


—     18     — 

Aniariiabriefe,  daß  die  Kraft  der  Pharaonen  allniälilicli  sank  und 
ans  einem  Chaos  von  Bewegungen  neue  Kräfte  in  Syrien  empor- 
kamen. Der  Hauptbestandteil  dieser  Briefe  aus  teU  cl-'amärna 
in  Mittelägypten,  der  kurzlebigen  Residenz  Amenophis'  IV. 
(um  1370  V.  ('hr.),  besteht  aus  Schriftstücken  palästinischer 
und  syrischer  Zaunkönige  an  Amenophis  IV.  und  seinen  Vater 
Amenophis  III..  neben  denen  auch  die  Briefe  mächtigerer 
Fürsten  nicht  fehlen  wie  vom  Hethiterreich,  von  Mitanni,  von 
Assur,  Babel,  Cypern  und  nicht  zuletzt  von  den  Usurpatoren 
des  Amoriterlandes.  Aus  diesf'U  Briefen  geht  hervor,  daß  der 
Pharao  um  jene  Zeit  in  Syrien  durchweg-  als  Großherrscher 
gilt  und  seine  Gunst  auch  von  solclien  Königen  gesucht  wird, 
die  nicht  unter  seiner  Botmäßigkeit  stehen  oder  im  Trüben 
fischen  wollen.  Am  ägyptischen  Hofe  scheint  Janchamu, 
offenbar  ein  Semit,  eine  Art  Minister  für  Syrien  gewesen  zu 
sein,  dessen  militärisches  und  richterliches  Eingreifen  öfter 
gefordert  wird.  In  Palästina  selbst  sitzen  als  Verwaltungs- 
beamte größerer  Distrikte  mehrere  ägyptische  (louverneure, 
so  in  SimjTa  für  das  Amoriterland,  in  Gaza  [?]  für  Judäa. 
Auch  sie  hatten  zur  Ausübung  ihrer  Kechtsbefugnisse  könig- 
liche Truppen  zur  Verfügung,  mit  denen  sie  rnruhen  nieder- 
schlagen sollten.  Unter  ihrer  Aufsicht  aber  herrschten  nach 
wie  vor  die  palästinischen  und  syrischen  Stadtkönige  als 
Leimsfürsten  des  Pharao.  Manche  von  ihnen  hatten  eine 
erbliche  Herrschaft,  bei  anderen  lag  direkte  königliche  Er- 
nennung vor.  Sie  waren  die  Nachfolger  der  kanaanäischen 
Stadtkönige  aus  alter  Zeit,  deren  Festungen  wir  kennen 
gelernt  haben.  Indes  war  das  Palästina  der  Amarnazeit 
ethnographisch  anders  als  früher  gestaltet.  Die  kanaanäischen 
Städte  intrigierten  gegeneinander  und  gegen  den  Pharao,  so  daß 
ihr  gegenseitiger  Zusammenhang  durchlöchert  war.  Außerdem 
hatten  sich  in  das  kanaanäische  Gebiet  andere  Volkselemente 
von  verschiedenster  Herkunft  eingeschoben.  Dieser  Prozeß 
hat  nicht  etwa  erst  in  der  Amarnazeit  begonnen,  sondern 
schon  Jahrhunderte  vorher,  ehe  noch  das  neue  Pharaonenreich 
erstand;  doch  sind  in  der  Amarnazeit  die  Folgen  besonders 
bemerkbar,  weil  damals  die  ägyptische  Oberherrschaft  gegen- 
über den  neuen  Volkselementen  auch  politisch  zu  versagen 
begann. 
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Die  Hauptmacht,  die  ilire  Kräfte  jief>eu  die  ägyptische 
HeiTschatt  Syriens  richtete,  waren  die  Hetliiter.  ^\'ir  wissen, 
daß  es  den  Hethitern  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  ge- 
lungen ist,  den  Norden  Syriens  an  sich  zu  reißen ;  Raamses  II. 
(etwa  1300 — -1234)  hat  diesen  Tatbestand  ausdrücklicli  an- 
erkennen müssen.  Neben  ihnen  standen  im  Libanon  die 
Amoriter,  die  in  den  Amarnabriefen  besonders  stark  hervor- 
treten und  deren  Führer  die  Loslösung  ihres  (Tebietes  von 
ägyptischer  Herrschaft  und  die  Verbindung  mit  der  hethitischen 
Herrschaft  planmäßig  und  verschlagen  vollzogen  haben.  Hethiter 
und  Amoriter  sind  auch  dem  Alten  Testament  noch  wohlbekannt 
(Hes.  16.  3.  45),  und  ihre  Spuren  in  Palästina  selbst  sind  nicht 
zu  verkennen.  So  werden  wir  ihnen  und  ihren  Verwandten 
unsere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen. 


b)   Der  hethitische  Kreis. 

Das  neue  Reich  war  die  Erhebung  Ägyptens  gegen  die 
langjährige  Fremdherrschaft  der  Hyksos  (um  1580).  Der  ge- 
wiß ägyptische  Name  der  Hyksos  bedeutet  nach  Manetho,  den 
Josephus  ausgeschrieben  hat.  die  Hirtenkönige,  wahrschein- 
licher aber  die  Könige  der  Fremdländer.  Die  namhaft  ge- 
machten Könige  haben  zusammen  etwa  250  Jalire  regiert, 
was  jedenfalls  der  Wahrheit  näher  kommen  wird  als  die 
von  Manetho  herausgerechneten  fünfhundert,  aber  wahr- 
scheinlich noch  zu  hoch  gegriffen  ist.  Aus  ilirer  Hauptstadt 
Awaris  im  östlichen  Delta  sollen  sie,  von  den  siegreichen 
Agytern  gedrängt,  nach  Palästina  gezogen  sein  und  Jerusalem 
gebaut  haben.  Sicher  ist  nach  ägyptischen  Quellen,  daß  sie 
in  der  südjudäischen  Stadt  Saruchen  belagert  wurden,  bis  diese 
Stadt  von  König  Amosis  erobert  ward. .  Kulturgeschichtlich 
sind  sie  von  größter  Bedeutung  für  Syrien  und  Ägypten 
geworden  durch  _  die  Einführimg  des  Pferdes,  das  vor  der 
Hyksoszeit  fehlt,  nach  ihr  samt  dem^Streitwagen  vorhanden 
ist.  Dadurch  empfing  das  Kulturbild  Syriens  eine  starke 
Umbildung. 

Bis  heute  sind  die  Meinungen  über  die  Herkunft  der 
Hyksos  geteilt.  Josephus  hielt  sie  für  die  Stammväter  der 
Israeliten.    Nach  Manetho  galten  sie  bei  manchen  als  Araber 
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und  kamen  ans  Asien.  Nach  anderen  sind  sie  Kanaanäer;  nener- 
dings  bringt  man  sie  mit  den  liethitischen  Völkern  Kleinasiens 
zusammen.  Diese  letzte  Ansieht  hat,  wenn  sie  auch  noch 
nicht  völlig'  sicher  steht,  doch  am  meisten  ^\'ahrscheinlichkeit 
für  sich.  Daß  hethitische  Völker  um  1760  v.  Chr.,  also  um  die 
Zeit  der  Hyksosinvasion  auf  der  Wanderung-  waren,  zeigt  uns 
eine  babylonische  Nachricht,  wonach  damals  die  Cliatti,  d,  h. 
Hethiter,  in  Babylonien  eindrangen.  Es  kann  sehr  wohl  sein, 
daß  sich  damals  kleinasiatische  \'ölker  von  den  Taurusketten 
aus  sowohl  nach  Südosten  wie  südwärts  nach  Sja^ien  und 
Ägypten  vorgeschoben  haben.  Wenn  von  einem  Hyksoskönig- 
Chian  Namenszeugnisse  sowohl  in  Ägypten  wie  in  Babylonien, 
ja  auf  Kreta  vorliegen,  so  könnte  er  immerhin  ein  Großkönig 
gewesen  sein,  dessen  Herrschaftsgebiet  durcli  stammverwandte 
"S'ölker  in  Ost  und  A\'est  zusammengehalten  wurde.  Doch 
selbst  wenn  die  Hyksos  keine  Hethiter,  sondern  Semiten  ge- 
wesen sind,  so  sind  docli  sicherlich  im  Verfolg  der  ganzen 
Bewegung-  Hethiter  mit  nach  Syrien  und  Palästina  gelangt. 
Denn  das  Alte  Testament  kennt  ihren  Namen  hier,  und 
Hesekiel  macht  Hethiter  und  Amoriter  zu  den  Stammeltern 
Israels,  was  jedenfalls  insofern  richtig  ist,  als  das  Vordringen 
der  ältesten  israelitischen  Stämme  nach  Palästina  mit  jener 
g-roßen  VölkerbeAvegung  zusammenhängt,  die  im  Norden  ihren 
Ursprung  hatte. 

Die  Hethiter  Palästinas  in  der  Patriarchenzeit  wird  man 
demnach  am  besten  als  Überrest  der  Hyksosbewegung  auf- 
fassen. Die  biblischen  Nachrichten  über  palästinische  Hethiter 
sind  nicht  zu  bezweifeln.  Neben  Hesekiel,  der  zunächst  an 
Jerusalem  denkt,  steht  die  Priesterschrift,  nach  welcher 
Hethiter  in  Hebron  wohnten  (Gen.  23)  und  auch  Esaus  erste 
Frauen  Hethiterinnen  sind  (Gen.  26, 34 f.).  Dafür,  daß  Jeru- 
salem und  Hebron,  also  das  judäische  Gebiet,  wirklich 
hethitische  Einflüsse  erfahren  haben,  spricht  vielleicht  auch, 
daß  Davids  Gefährten  Ahimelech  (1.  Sam.  26, 6)  und  Uria 
(2.  Sam.  11,3  u.  ö.)  Hethiter  genannt  werden.  Ist  auch  ihre 
Heimat  unbekannt,  so  spricht  doch  das  meiste  fiir  Judäa, 
weil  David  schon  in  der  Zeit  seiner  Flucht  vor  Saul  von 
einem  Hethiter  begleitet  wurde.  Auch  Jerusalem  trägt  einen 
ganz  unsemitischen  Namen,   der  wohl  hethitisch  sein  könnte, 
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falls  sicli  die  Hj'ksos  wirklich  hierhin  zurii('kgezog:en  liätten. 
Endlich  entliält  anch  der  Name  des  jernsaleniischen  Fürsten 
Abdi-chepa  einen  hethitischen  Gottesnamen,  den  der  Göttin 
Cliepa.  War  er  anch  nicht  selbst  Hetlüter.  so ,  trägt  docli 
sein  Name  Spnren  hethitischer  Knltnr;  nnd  Aravna  samt 
seinen  Jebnsitern.  den  alten  Bewohnern  Jernsalems,  könnte 
auch  wohl  Hethiter  sein  (2.  Sam.  24, 16  ff.).  Aber  auch  weiter 
nördlich  besteht  einiges  Recht  zu  der  Annahme,  daß  Labaja. 
der  bedeutendste  Gegner  des  Pharao  in  Mittelpalästina,  Hethiter 
war,  da  ein  hethitischer  Brief  von  ihm  vorzuliegen  scheint. 
So  nennt  denn  das  Alte  Testament  auch  regelmäßig  unter 
den  vorisraelitischen  Bewohnern  Palästinas  die  Hethiter  (vgl. 
Dt.  7, 1;  Jos.  3, 10.  24, 11  u.  ö.),  wozu  in  später  Zeit  kein  Anlaß 
war.  Meist  stehen  dabei  die  Hethiter  hinter  Kanaanitern  und 
Amoritern  an  dritter  Stellle.  Man  darf  ferner  fragen,  ob  nicht 
neben  den  Kanaanitern  die  Pheresiter  (hebr.  perizzi)  Ephraims 
als  eine  hethitische  Volksschicht  anzusehen  sind  (Gen.  13,7. 34.30); 
wenigstens  hat  man  an  den  hethitischen  Eigennamen  Perizzi 
in  den  Amarnabriefen  erinnert,  und  die  Endung  -izzi  kommt 
auch  sonst  im  Hethitischen  vor.  Wenn  von  dem  parallelen 
Paare  der  Amoriter  nnd  Heviter  (Gen.  34,  2.  48,22;  Jes.  17,9 
LXX)  die  als  Zelt-  oder  Dorfbewohner  gedeuteten  Heviter 
gleichfalls  ein  hethitischer  Stamm  wären,  so  könnte  man  sich 
nicht  wundern.  Über  die  Herkunft  der  vermutlich  nördlicher 
wohnenden  Girgasiter  läßt  sich  nichts  sagen.  Freilich 
handelt  es  sich  bei  den  palästinischen  Hethitern  nirgends, 
wie  in  Nordsyrien,  um  einen  festen  Staatsverband,  sondern 
um  eine  Völkerspreu,  die  von  alten  Stürmen  dort  zusammen- 
geweht ist.  Zu  dem  gegebenen  Bilde  treten  ergänzend  die 
palästinischen  Eigennamen  der  Amarnabriefe  hinzu.  Neben 
echt  semitischen  Namen  Avie  Abimilki.  Kib-Addi,  Jabniilu 
stehen  fremd  klingende  wie  Abdi-Ghepa.  Biridija.  Labaja, 
Subanda,  Suwardata,  die  gewiß  aus  der  hethitischen  Kultur 
stammen.  Besonders  merkwürdige  ist,  daß  ein  Name  wie 
Suwardata  (Heliodor)  deutlich  indogermanisches  Gepräge  trägt. 
Wir  müssen  hier  daran  erinnern,  daß  auch  in  den  Hethiter- 
staaten Kleinasiens  und  Nords^Tiens  indogermanische  Namen 
begegnen,  die  mit  den  Göttern  Mithra,  Varuna,  Indra  zusammen- 
hängen.   Es  müssen  sich  also  zur  Amarnazeit  bereits  Indo- 
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germanen  in  die  lietliitischen  Staaten  eing-esclioben  nnd,  nach 
der  leitenden  Stellung  der  Namensträg-er  zu  urteilen,  sogar 
eine  Herrensclüclit  gebildet  haben.  Nur  liandelt  es  sich  dabei 
in  Palästina  am  Avenigsten  um  eine  indogermanische  Volks- 
welle, sondern  Avenn  nicht  gar  nur  um  Namen,  so  nur  um 
kleine  Volkssplitter  indogermanischen  Ursprungs. 

Kulturgeschiclitlich  müssen  die  hetliitisclien  Elemente  mit 
den  altkanaanäischen  eng  verschmolzen  gewesen  sein.  Die 
Namen  der  Amarnazeit  zeigen  ein  Durcheinander  aus  kanaa- 
näischen,  ägyptischen,  hethitischen  und  arischen  Elementen, 
das  dem  Bilde  der  ganzen  Zeit  entspricht.  Die  palästinischen 
'  Ausgrabungen  bieten  regelmäßig  über  der  altkanaanäischen 
;  Bauschicht  eine  jungkanaanäische,  die  man  dem  ägyptischen 
Neuen  Reiche  gleiclizeitig  setzen  darf,  wie  man  denn  in 
Megiddo  32  Skarabäen  mit  dem  Nebennamen  Thutmosis'  III. 
gefunden  hat,  wozu  die  entsprechenden  Funde  in  Tliaanach. 
Lachis,  Geser  und  Aseka  (=  teil  zahirju)  genau  stimmen. 
Die  dritte  Mauer  von  Geser  aus  dieser  Periode  zeigt,  daß  die 
Wuclit  und  Einheitlichkeit  der  altkanaanäischen  Bauten  in 
dieser  Zeit  fehlt;  doch  der  Palast  Ischtarwaschurs  in  Tliaanach 
an  der  Westseite  des  Hügels,  der  einen  rechteckigen  Hof  mit 
Treppenaufgang  umschließt,  um  den  sich  auf  der  Süd-  und 
Westseite  die  Zimmer  lagern,  ist  architektonisch  von  scharfem 
Schnitt.  Die  Keramik  ist  zum  Teil  kanaanäisch,  zum  Teil 
deutet  sie  auf  fremden  Import  hin.  Besonders  die  altcyprischen 
Tonwaren  in  weißgelbem  Ton  mit  braunroter  und  roter  Be- 
malung und  in  rotem  Ton  mit  schwarzer  Bemalung  treten 
auf,  was  bei  dem  Zusammenhang  Cyperns  mit  der  Kultur  des 
Neuen  Reiches  nicht  verwundern  kann..  Neben  ägyptisclien  Ein- 
flüssen finden  sich  babylonische,  so  daß  Mischformen  entstehen, 
gleichfalls  wohl  begreiflich  in  dieser  Zeit  allgemeinen  vorder- 
asiatischen Verkehrs.  Besonders  bedeutsam  ist,  daß  man  in 
Tliaanach  und  Lachis  Keilschiiftbriefe  gefunden  hat,  die  in 
die  Amarnazeit  gehören,  ebenso  wie  die  Amarnab riefe  selbst 
in  Keilschrift  geschrieben  sind.  Die  Keilschrift  hat  ihren 
AVeg  in  die  hethitischen  Reiche  von  Mitanni  und  Groß- 
hethiterland gefunden,  auch  wo  sie  sich  fremder  Sprache  an- 
passen mußte,  und  ist  in  ganz  Syrien  und  Palästina  ein- 
gezogen; selbst  der  ägyptische  Hof  verstand  sie.    Negativ  ist 
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das  ein  sicheres  Zeichen  dafür,  daß  die  phönikische  lUich- 
stabenschrift  noch  nicht  vorhanden  war.  da  ilire  geniale  Ein- 
fachheit in  Syrien  der  schwerfälligen  Keilschrift  nicht  die 
Ausbreitnng-  ermöglicht  hätte,  die  sie  fand.  Wir  sehen  also, 
daß  seit  der  H3'ksoszeit  die  onginalen  .Kulturformen  in 
Palästina  verschwinden  und  wie  die  Völker,  so  auch  die 
Kulturen  sich  mischen,  ein  Ergebnis  der  Ausdehnung  des 
ägyptischen  Neuen  Reiches. 

Zum  Schluß  mag-  hier  noch  der  philistäischen  Ein- 
wanderung gedacht  werden,  die  zu  dem  nordwestlichen 
Kulturkreise,  aus  dem  die  Hethiter  kamen,  eine  wenn  auch 
lose  Beziehung  hat,  aber  wesentlich  jünger  ist  als  die  Amarna- 
zeit.  Die  Philister  begegnen  uns  zuerst  unter  Raamses  III. 
(etwa  1200—1170).  zu  einer  Zeit,  wo  die  Israeliten  unter 
Josua  bereits  Palästina  besetzt  hatten.  Sie  erscheinen  hier 
mit  den  Takkara,  Schaklasa,  Schardana,  Turscha  und  anderen 
Seevölkern  im  Bunde,  die  von  den  Inseln  des  Mittelmeeres 
kamen,  Zypern  und  die  ganze  syrische  Küste  brandschatzten 
und  auch  ins  ägyptische  Küstenland  eindringen  wollten.  Die 
Schaklasa.  Schardana.  Turscha  erinnern  an  Sizilier.  Sardinier, 
Tyrrhener  und  könnten  deren  Ländern  wohl  den  Namen  ge- 
geben haben ;  jedenfalls  kommen  alle  diese  Völkerschaften  aus 
dem  ägäischen  Meergebiet,  das  zu  Eaamses"  III.  Zeit  in  Auf- 
ruhr geraten  sein  muß.  Indogermanen  waren  sie  schwerlich, 
vielmehr  gehörten  sie  zu  dem  ägäischen  Völkerkreise,  der  mit 
dem  kleinasiatischen,  zu  dem  auch  die  Hethiter  zu  rechnen 
sind,  ethnologisch  verwandt  ist.  Die  Philister  selbst  scheinen 
sich  bereits  damals  in  bestimmten  Städten  festzusetzen,  wo 
sie  die  Rache  des  Königs  trifft,  also  offenbar  im  philist äischen 
Küstenlande.  Sie  werden  von  Sephanja  (2,  5)  auch  Kreter 
genannt,  und  die  Insel  Kaphthor.  ihre  Heimat,  ist  vermutlich 
in  Kreta  zu  suchen  (Am.  9,  7;  Jer.  47.4).  Wenn  Homer  die 
wohl  thessalischen  Pelasger  auch  in  Kreta  kennt,  so  ist  ein 
Zusammenhang  zwischen  Philistern  und  Pelasgern  doch  viel- 
leicht nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Im  zwölften  und 
elften  Jahrhundert  haben  sie  das  ganze  nach  ihnen  benannte 
südwestliche  Küstenland  Palästinas  erobert.  Hier  schufen  sie 
in  den  Kanaanäerstädten  Gath,  Ekron,  Asdod,  Askalon.  Gaza 
Vororte  für  ihre  fünf  Herrschaften,  wobei  die  Vormacht,  die 
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zu  Davids  Zeit  bei  Gatli  lag-,  gewechselt  zu  haben  scheint. 
Von  hier  aus  drangen  sie,  wohl  in  Verbindung  mit  den 
Takkara,  die  wir  um  1100  in  der  palästinischen  Küstenstadt 
J)or  finden,  in  die  kanaanäische  Ebene  nördlich  bis  zum 
Karmel  vor  und  hielten  zu  Sauls  Zeit  auch  die  ganze  Jesreel- 
ebene  bis  Bethsean  in  Schach.  Aus  dem  kanaanäischen 
Niederlande  suchten  sie  durch  die  breiten  Täler  bei  'ain 
scliems,  teil  es-säfi,  het  dschibrm  ins  israelitische  Bergland 
vorzudringen,  was  ihnen  bekanntlich  vorübergehend  auch  ge- 
lang-, so  daß  sie  die  gefährlichsten  Feinde  der  jungen  israe- 
litischen Nation  wurden.  David  warf  sie  endgültig  in  das 
Küstenland  zurück,  wo  sie  ganz  mit  der  kanaanäischen  Be- 
völkerung verschmolzen  sind  und  in  engen  Beziehungen  be- 
sonders zu  Ägypten  gestanden  haben.  Ihre  kriegerische  Ge- 
stalt verbildlicht  am  besten  der  Riese  Goliath,  der  als  ein 
Recke  von  mächtigem  Wuchs  geschildert  wird  mit  Helm. 
Schuppenpanzer,  Beinschienen  und  Schulterplatte  aus  Bronze, 
mannshohem  Schild  und  mächtiger  Lanze  mit  Eisenspitze 
(1.  Sani.  17. 4-7),  als  prahlerischer  Freund  des  Zweikampfes 
wie  die  Helden  vor  Ilion,  aber  nicht  als  Wagenkämpfer.  An 
die  spätmykenische  Kultur  erinnern  auch  die  philistäischen 
Schichten  der  Ausgrabungen,  besonders  in  Geser  und  feil  cs- 
mf(  [Libna?  GatliVJ.  Vor  allem  tritt  hier  entsprechend  der 
biblischen  Nachricht  neben  der  Bronze  das  Eisen  auf,  so  daß 
mit  den  Philistern  die  Eisenzeit  in  Palästina  beginnt,  ob^^'(»lll 
die  Bronze  wie  in  der  Ilias  noch  das  gewöhnliche  Metall 
bleibt.  Die  Keramik  hängt  aufs  engste  mit  der  spät- 
mykenischen  zusammen;  charakteristisch  ist  dafür  besonders 
die  schöne,  tiefe  Napf  schale  mit  zwei  Henkeln.  Die  Orna- 
mentik zeigt  Lilienblüten  und  Lotosblumen  mit  Knospen,  auch 
Spiralmuster,  zu  denen  sich  in  den  Funden  von  teU  jelmdije 
im  Delta  aus  Raamses'  III.  Zeit  die  nächsten  Analogien  finden. 
Die  Gräber  sind  rechteckig  auf  den  Felsen  aufgemauerte 
Einzelgräber,  lang  und  schmal,  wie  die  Schachtgräber  von 
Mykenä  und  die  Gräber  der  Nekropole  von  Ilion,  so  daß  auch 
hierin  die  Verwandtschaft  mit  der  mykenischen  Kultur  deut- 
lich vor  Augen  tritt.  Alles  in  allem  sind  die  „unbeschnittenen" 
Philister  das  fremdartigste  Volk  in  Palästina  gewesen;  doch 
scheint  sich  ihre  Kultur  so  wenig  wie  das  Volk  selbst  der 
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Semitisieruiig-  erwelirt  zu  liaben.  Nur  die  Semiten  haben  in 
dem  wunderbaren  Lande  eine  wirkliche  Geschichte  hervor- 
gebracht. 

c)    Der  amoritische  Kreis. 

Anch  die  Aiiioriter  begegnen  uns  in  der  Anuirnazeit  als 
emporstrebendes  Volk;  das  Alte  Testament  vollends  kennt 
sie  als  die  alten  Feinde  der  Israeliten.  Doch  müssen  wir, 
um  ihre  Herkunft  festzustellen,  die  frühesten  uns  erreichbaren 
(^)uellen  befragen,  die  bis  über  tausend  Jahre  jenseits  der 
Amarnazeit  liegen.  Entscheidend  zur  Klärung  der  viel  ver- 
dunkelten Frage  darf  die  Chammurapi-Stele  von  Diarbekr  im 
oberen  Tigrisgebiet  heißen.  Denn  hier  und  nur  hier  heißt 
Chammurapi  lediglich  König  des  Landes  Amurru.  Daraus 
ergibt  sich  mit  grijßter  Wahrscheinlichkeit,  daß  eben  hier  das 
ursprüngliche  Amurruland  lag.  weshalb  der  Ansatz  in  das 
Libanongebiet,  das  Jahrhunderte  später  Amurruland  heißt, 
für  die  ältesten  Verhältnisse  nicht  zutrifft.  Daß  die  Amoriter 
in  frühester  Zeit  im  Gebiete  der  Tigris-  und  Euphratländer 
zu  suchen  sind,  ist  auch  darum  wahrscheinlich,  weil  schon 
Sargon  von  Agade.  der  semitische  Großkönig  (um  2500  v.  Chr.), 
gegen  die  Amoriter  zieht  und  Gimil-Sin  von  Ur  (um  2200) 
eine  Amoritermauer  erbaut,  also  die  Amoriter  in  den  Grenz- 
gebieten Babyloniens  kennt.  Wenn  Gudea  von  Lagasch  (um 
2350)  Marmor  und  Steinblöcke  aus  dem  Gebirge  von  Amurru 
bezieht,  so  liegt  das  Taurusgebiet  für  diesen  ZAveck  mindestens 
viel  bequemer  als  das  Libanongebiet;  vielleicht  würde  sich 
der  Marmor  seines  Keulenknaufes  im  Taurusgebiet  noch 
identifizieren  lassen.  Man  darf  also  die  Behauptung  wagen, 
daß  der  ürsitz  der  Amoriter  in  den  Vorbergen  des  armenischen 
Taurus  lag.  in  der  Gegend,  wo  Tigris  und  Euphrat  die  Taurus- 
ketten  durchbrechen.  Von  dorther  ist  ein_Zweig_von  ihnen 
schon  im  dritten  Jahrtausend  stromabwärts  nach  Babylonien 
gelangt,  wo  Chammurapi  ihnen  weltgeschichtliche  Bedeutung 
verlieh.  Ein  anderer  Zweig  mag  noch  lange  in  den  L^rsitzen 
zurückgebliel)en  sein,  dann  sich  aber  südwestwärts  nach  Syrien 
vorgeschoben  und  sich  im  Libanongebiet,  wieder  einem  Berg- 
lande, eingenistet  haben.  AVann  das  geschehen  ist.  steht  noch 
nicht  fest.  3Ian  kann  daran  denken,  den  Häuptling  Ammienschi 
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von  Rntenu,  den  schon  erwähnten  Gönner  Sinnlies,  der  etwa 
im  Hinterlande  des  Libanon  gesessen  haben  mag,  als  Amoriter 
zn  bezeichnen.  Doch  vielleicht  sind  die  Amoriter  auch  erst 
durch  die  Hyksosbewegnng,  als  diese  von  Kleinasien  nach 
Süden  drängte  und  die  hethitischen  Stämme  mit  fortriß,  in 
die  Sitze  am  Libanon  versetzt  worden,  wo  sie  die  Verbindung 
mit  den  Hethitern  aufrecht  erhielten. 

Der  Name  Amurru  ist  zuerst  Gottes-  und  Volksname, 
nicht  Landschaftsname  gewesen;  erst  Gott  und  Volk  haben 
der  betreffenden  Landschaft  ihren  Namen  gegeben.  Wir 
finden  denselben  Vorgang  bei  Assur,  vielleicht  auch  bei  Edom, 
Gad  und  Asser,  Der  Gott  Amurru  kommt  in  Eigennamen 
aus  riiammurapis  Zeit  häufig  vor;  er  ist  Stammgott  der  baby- 
lonischen Amoriter  gewesen,  die  sich  gelegentlich  als  dessen 
Söhne  bezeichnen.  Sein  Bild  auf  babylonischen  Siegelzylindern 
zeigt  ihn  im  Kriegsgewande  und  bewaffnet,  also  als  Kriegsgott. 
Zugleich  wird  er  als  „großer  Berg",  also  als  Berggott  be- 
zeichnet, was  die  Gebirgsheimat  der  Amoriter  beweist.  In 
dieser  Eigenschaft  war  er  auch  Gewittergott  und  Avurde  als 
solcher  mit  dem  Gewittergott  Hadad-Addu  zusammengeworfen. 
Auch  Hadad-Addu  ist  nämlich  ein  amoritischer  Gott,  den  wir 
jedoch  auch  bei  Aramäern  und  Edomitern  Aviederfinden  und 
dessen  Element  das  Gewitter  mit  Blitz  und  Donnerkeil  ist. 
Als  weibliche  Gottheit  gehört  zu  Amurru  und  Hadad-Addu 
die  Göttin  Aschratum,  „die  Glückbringende".  Sie  erscheint 
wahrscheinlich  schon  auf  der  Diarbekrstele  aus  Chammurapis 
Zeit  als  echt  amoritische  Göttin;  sonst  kommt  sie  als  Gemahlin 
jedes  der  genannten  männlichen  Götter  vor.  Auch  die  west- 
lichen Amoriter  im  libanongebiet  kennen  die  genannten  drei 
Götternamen.  Amurru  begegnet  in  den  Amarnabriefen  als 
Gott  in  .dem  Eigennamen  Amur-Baal  (Amarna  170,38),  wobei 
Amurru  mit  dem  kanaanäischen  Baal  gleichgesetzt  wird. 
Hadad-Addu  ist  in  der  Libanongegend  als  Donnergott  bekannt, 
mit  welchem  die  Herrlichkeit  Pharaos  verglichen  wird  (Amarna 
52.  4.  147,  13),  und  kommt  in  Eigennamen  wie  Addu-Nirari, 
Schama-adda,  Eib-Addi,  die  im  gleichen  Umkreise  bezeugt 
sind,  vor;  er  entstammt  also  gewiß  amoritischer  Tradition. 
Endlich  ist  Aschratum  in  dem  Namen  Abd-aschirtis,  „des 
Dieners  der  Aschratum",  bezeugt,  also  beim  Fürsten  der  Amoriter 
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selbst.  Und  wenn  wir  Anioriter  in  Palästina  finden  und 
Ascliera  als  weibliches  Idol  der  Israeliten  von  fremder  Her- 
kunft kennen,  so  liegt  in  der  Ascliera,  dem  heiligen  Baum- 
l)fahl.  deutlich  der  Name  der  amoritischen  Göttin  vor,  die 
demnach  eben  im  Baumpfahl  verehrt  wurde.  Sie  ist  das 
amoritische  (Teg'enstück  zu  der  babylonisch -kanaanäischen 
Ischtar,  mit  der  aucli  ihr  Kultus  verwandt  ist,  so  daß  sie  in 
Palästina  sogar  mit  ihr  verschmolzen  worden  ist. 

In  den  Amarnabriefen  sehen  wir.  wie  die  Amoriterfiirsten 
Abd-aschirti  und  Aziru  ihre  Kräfte  sammeln,  um  ihr  Gebiet 
der  Oberherrschaft  des  Pharao  zu  entwinden.  Wir  wissen 
aus  den  Inschriften  von  Boghazköi,  daß  ihnen  ihr  Ziel  voll- 
ständig gelungen  ist;  denn  Aziru  hat  sich  unter  den  Schutz 
des  Hethiterkönigs  gestellt,  des  Hauptgegners  der  ägyptischen 
Macht  unter  der  19.  Dynastie.  Nun  lelirt  aber  das  Alte 
Testament,  daß  die  Amoriter  nicht  nur  in  Mittelsyrien  die 
Herrschaft  an  sich  gerissen  haben,  sondern  auch  in  Palästina 
vorgestoßen  shid.  was  erst  nach  der  Amarnazeit  geschehen 
sein  wird.  Amos  kennt  sie  als  die  gewaltigen  Eecken,  gegen 
die  Israel  bei  seiner  Einwanderung  aus  Ägypten  zu  kämpfen 
hatte.  Vor  allem  sieht  die  Elohimquelle,  die  ephraimäische 
Quellenschrift  der  ältesten  israelitischen  Geschichte  bis  auf 
Josua,  und  das  von  ihr  abhängige  Deuteronomium  in  den 
Amoritern  die  vorisraelitischen  Bewohner  Palästinas,  in  deren 
Lande  Abraham  und  Jakob  lebten  (Gen.  15,  16.  48,  22)  und 
gegen  die  Mose  und  Josua  den  heiligen  Krieg  eröffneten. 
Freilich  ist  hier  der  Amoritername  auf  die  Bevölkerung  ganz 
Kanaans  angewandt,  während  die  Amoriter  in  ^^"irklicllkeit 
nur  einzelne  Landstriche  Palästinas  bewohnt  haben  können, 
so  daß  sie  sich  zwisckeil  die  Kanaanäer  und  die  hethitischen 
Völkersplitter  sowie  zwischen  die  ältesten  israelitischen  .Stämme 
einschoben.  Aber  daß  es  Amoriter  in  Palästina  gab,  steht 
fest.  Ihr  Zentrum  ist  nach  sicheren  Angaben  das  ephraimäische 
Bergland  mit  Sichem  und  Gibeon  gewesen  (Gen.  48,  22;  Num. 
13,29;  Ki.  l,34f.;  2.  Sam.  21,  l).  so  daß  ihre  Vorliebe  für  die 
Berge  auch  hier  wieder  erkennbar  ist,  während  die  Kanaanäer 
im  Niederlande  saßen.  Docli  müssen  sie  a,ucli  ijis.  Ostjordan- 
land  vorgedrungen  sein.  Hier  herrschte  im  nördlichen  Moab 
bis   zum  Arnon  zu  Moses  Zeit  der  Amoriterfürst  Sihon  von 
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Hesboii.  und  der  Sieg  über  ihn  erschloß  den  Israeliten  den 
Zugang  zum  Jordan  samt  einer  Operationsbasis  für  den  Er- 
oberungszug (Num.  21,  2lff,).  Dagegen  ist  Og  von  Basan,  der 
öfter  neben  ihm  erscheint,  vielleicht  kein  Amoriter  im  späteren 
Sinne,  sondern  einer  älteren  Schicht  angehörig  gewesen.  Wo 
sie  saßen,  in  West  und  Ost,  scheinen  sie  mit  den  hethitischen 
Volkssplittern  Fühlung  genommen  zu  haben;  denn  Amoriter 
und  Hethiter  stehen  nie  in  Gegensatz  zueinander,  wie  denn 
auch  die  libanesischen  Amoriter  Anlehnung  an  die  Hethiter 
suchten.  Die  alten  Kanaanäer  im  Niederlande  scheinen  ihre 
Interessen  durch  sie  vielfach  verletzt  gesehen,  aber  gegen 
Ägypten  mit  ihnen  wenigstens  teilweise  gemeinsame  Sache 
gemacht  zu  haben,  was  die  Amarnabriefe  für  mehrere 
Distrikte  belegen.  Dagegen  erstanden  ihnen  in  den  ältesten 
israelitischen  Stämmen  die  erbittertsten  Feinde,  durch  die  sie 
am  Ende  gänzlich  vernichtet  wurden. 


3.  Die  Hebräer. 


a)  Die  Anfänge. 

Die  Amoriter  stehen  in  Bab^lonien  wie  in  Syrien  der 
altsemitischen  Bevölkerung,  in  Palästina  also  den  Kanaanäern, 
ethnographisch  deutlich  gegenüber.  Es  ist  darum  verkehrt, 
sie  der  gleichen  semitischen  Schicht  zuzuweisen,  aus  der  die 
alten  Ostsemiten  und  die  alten  Westsemiten  entstammen.  Sie 
gehören,  ebenso  wie  die  Hebräer.  Aramäer  und  Araber  zu 
den  Semiten  der  syrisch -arabischen  Steppe,  die  sich  vom 
Taurus  her  bis  nach  Arabien  erstreckt.  Man  bezeichnet  diese 
Gruppe  im  Unterschiede  von  den  Ost-  und  Westsemiten  am 
besten  als  die  Zentralsemiten.  Von  ihnen  sind  die  welt- 
geschichtlichen Figuren  des  semitischen  Geisteslebens  aus- 
gegangen; aus  ältester  Zeit  gehört  dahin  der  Amoriter 
Chammurapi.  aus  der  Spätzeit  der  Araber  Muhammed.  Vor 
allem  aber  entstammen  ihnen  die  Hebräer  Abraham  und  Mose 
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samt   den  Propheten   des   israelitischen  Volkes,   die   wunder- 
barsten Gestalten  der  alten  Welt. 

Alte  biblische  Überlieferung-  sieht  einen  Ahnherrn  der 
3Ienschen  in  Seth  (Gen.  4, 25 f.):  als  Söhne  Seths  im  be- 
sonderen Sinne  aber  scheinen  die  aramäischen  Stämme  ge- 
golten zu  haben  (Nnm.  24.  iTj.  Avelche  von  David  schwer  ge- 
schlagen wurden.  In  der  Amarnazeit  finden  wir  in  der  nord- 
sj'rischen  Wüste  bis  nach  Palästina  hinein  die  l)eduinischen 
Sehnt!,  in  denen  man  vielleicht  die  Söhne  Seths  wiedertinden 
darf.  Sie  haben  Zusammenhang  mit  den  Amoritern ;  denn  der 
Gott  Amnrru  wird  gelegentlich  als  ihr  Gott  bezeichnet,  und 
so  stehen  sie  auch  im  Dienste  der  gegen  Ägypten  gerichteten 
amoritisch-hethitischen  Bewegung.  Doch  werden  sie  deutlich 
von  den  Amoritern  des  Kulturlandes  unterschieden,  so  daß 
man  in  ihnen  eher  Stammverwandte  der  späteren  Aramäer 
linden  darf.  Die  Heimat  der  Aramäer  ist  nach  dem  Alten 
Testamente  Kir  (Am.  9.  7),  das  man  sich  kaum  anderswo 
als  in  Xordsyrien  vorzustellen  hat.  Denn  der  Name  der 
Aramäer  begegnet  uns  zuerst  auf  assyrischen  Inschriften  des 
zwölften  Jahrhunderts,  ebendort  in  der  nördlichen  SA'rischen 
Steppe,  wo  sie  anscheinend  schon  seit  der  Amarnazeit  in 
nomadischen  Verbänden  lebten  und  von  wo  sie,  gerade  wie 
tausend  Jahre  früher  die  Amoriter.  das  östliche  und  westliche 
Kulturland  zu  erreichen  strebten.  Ein  sehr  alter  Sitz  der 
Aramäer  war  die  Gegend  von  Haran.  jenseits  des  Euphrats; 
doch  finden  wir  auch  viel  weiter  südlich  im  Umkreis  des 
Haurangebirges  Aramäer  als  unmittelbare  Nachbarn  der  ost- 
jordanischen Hebräer.  Schon  früh  gelangten  die  Aramäer  im 
hethitisch-amoritischen  Kulturlande  Syriens  zu  staatlicher  Ver- 
fassung. Im  Libanongebiete  treffen  wir  zu  Davids  Zeit  ara- 
mäische Staaten  als  Feinde  der  benachbarten  Israeliten :  Aram 
von  Zoba.  wohl  in  Cölesyrien,  Aram  von  Beth  Behob,  an  den 
Jordanquellen.  Aram  von  Maacha.  dicht  daran  grenzend.  Diese 
waren  hier  Erben  der  amoritisch-hethitischen  Landgebiete  aus 
der  Amarnazeit,  und  verwandte  aramäische  Gebilde  dehnten  sich 
nordwärts  bis  zum  Amanus  aus.  Den  Israeliten  machten  die 
Aramäer  besonders  das  Quellgebiet  des  Jordans  streitig,  wo  Beth 
Behob  und  Maacha  zu  suchen  sind.  Doch  gab  es  auch  Gruppen, 
mit  denen  jene  in  freundlichen  Beziehungen  standen,  wie  z.  B. 
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der  König"  des  üstlicli  vom  See  von  Genezaretli  ij'eleg'enen 
Gesur  ein  Scliwiej^ervater  Davids  war.  Jm  Osten  Palästinas 
(Gen.  29.  l)  grenzten  sie  an  das  nördliclie  Gilead  (Gen.  31, 44 ff.) 
nnd  mochten  also  die  breiten  Weidestriclie  von  Basan  und  das 
Quellgebiet  des  Jarmuk  besetzt  halten.  Als  sie  zur  Staaten- 
gTündung-  in  dieser  Gegend  f ortschritten ,  wurde  Damaskus 
ihre  Hauptstadt,  das  in  der  Amarnazeit  den  Amoritern  ge- 
hörte, am  Xordrande  des  vulkanischen  Hochlandes  von  Basan 
gelegen.  Hier  entstand  zu  Salomos  Zeit  das  damaszenische 
Königtum,  das  für  Israel  im  neunten  Jahrhundert  so  gefähr- 
lich war  und  seine  Oberherrschaft  auch  über  die  nördlichen 
Aramäer  ausdehnte.  Nach  heftigen  Kämpfen  um  Gilead,  die 
bis  ins  achte  Jahrhundert  hinein  dauerten,  verbanden  sich  die 
Aramäer  mit  Nordisrael  gegen  Assur.  um  freilich  bald  genug 
samt  ihren  Bundesgenossen  zu  unterliegen.  Mit  dem  Fall  von 
Damaskus  ging  das  Aramäerreich  zugrunde  (732  v.Chr.);  doch 
hat  die  aramäische  Sprache  das  Volk  überlebt.  Denn  weil 
diese  in  ganz  Syrien  verbreitet  war,  so  bedienten  sich  ihrer 
schon  die  Assyrer  in  den  neu  eroberten  syrischen  Gebieten, 
wo  sie  das  Erbe  der  Aramäer  antraten,  als  diplomatischer 
Sprache.  Im  letzten  Jahrhuiulert  der  assyrischen  Herrschaft 
drang  das  Aramäische  langsam  in  Palästina  vor,  wo  es  be- 
sonders in  Samaria  Wurzel  schlug  und  sich  nach  dem  Unter- 
gang Judas  (587/86)  mit  den  neuen  Kolonisten  auch  in  Judäa 
ausbreitete.  Die  nachexilische  Zeit  bis  auf  Jesus  Christus 
bedeutet  einen  allmählichen  Sieg  der  aramäischen  Sprache 
über  die  hebräische. 

Neben  den  räuberischen  Schutt  begegnen  uns  in  den 
Amarnabriefen  noch  andere  Eindringlinge,  die  in  Palästina 
selbst  eine  viel  größere  Rolle  als  jene  spielen.  Abdi-chepa 
von  Jerusalem  nennt  in  seinen  Briefen  an  den  Pharao  wieder- 
holt als  Feinde  der  ägyptischen  Herrschaft  die  Chabiru.  Alle 
zweifelhaften  Elemente  in  Judäa  und  der  westlichen  und  nörd- 
lichen Nachbarschaft  standen  mit  diesen  Chabiru  im  Bunde. 
Labaja,  der  alte  Hauptfeind  des  Pharao,  der  noch  in  die  Zeit 
des  Amenophis  III.  (um  1400  v.Chr.)  gehören  wird,  hat  ihnen  das 
Gebiet  von  Sichem,  also  das  Herz  Palästinas,  übergeben  (Amarna 
289,  18  ff.).  Nicht  anders  handelt  Milki-ilu  in  der  Gegend  von 
Gath;   auch  Lachis  hat  sich  den  Chabiru  angeschlossen.    Die 
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('liabiru  bedrolien  das  gvsamte  Land  des  (^roßkönigs.  und 
wenn  dieser  nicht  bald  Hilfe  bringt,  so  g'eht  ganz  Südpalästina 
an  sie  verloren  (288. 76).  Sie  sind  angenscheinlicli  nicht  an 
die  Scholle  gebunden,  sondern  unruhige  Gesellen, ,  die  nach 
Seßhaftigkeit  streben  und  in  fruchtbaren  Teilen  des  Landes 
zu  finden  sind.  Ein  Führer  ihres  Stammes  tritt  nicht  persön- 
lich hervor;  sie  haben  keine  andere  Absicht  als  in  Palästina 
Fuß  zu  fassen,  und  niemand  denkt  daran,  sie  wieder  hinaus- 
zuwerfen. Sie  stehlen  sich  in  die  Risse  des  von  Hader  zer- 
rissenen Landes  ein  und  schließen  sich  wie  Landsknechte  den 
einzelnen  Stadtfürsten  an,  je  nachdem  es  ihnen  paßt.  Ganz 
klar  ist  nur.  daß  sie  sich  nicht  im  geringsten  um  den  Pharao 
und  seine  Macht  kümmern,  sondern  stets  auf  seifen  seiner 
Gegner  stehen,  so  daß  ein  Freund  der  Chabiru  ein  Feind 
Ägyptens  ist.  Mit  ihnen  aber  wesensgleich,  wenn  auch  nicht 
namensgleich,  sind  die  in  den  anderen  Amarnabriefen  häufig- 
genannten  Sa-Gaz,  deren  richtiger  Name  noch  nicht  feststeht; 
er  mag  die  Räuber  bedeuten,  also  kein  Eigenname  sein. 
Jedenfalls  zeigen  sich  diese  Sa-Gaz  von  Judäa  bis  zum 
Norden  nicht  nur  Palästinas,  sondern  Syriens  immer  begierig, 
in  das  Kulturland  der  Hethiter  und  Amoriter  bald  friedlich,  bald 
f eindlicli  einzudringen.  Abd-Aschirti  und  Aziru  (S.  26)  rekrutieren 
ihre  Hauptstreitkräfte  gegen  die  ägyptischen  Interessen  aus 
diesen  Banden.  Hire  nicht  genannte  Heimat  wird  die  syrische 
Steppe  sein,  die  jetzt  lebendig-  geworden  ist.  Es  ist  klar,  daß 
mit  diesen  beweglichen  Scharen  eine  neue  Volksschicht  in 
Palästina  und  Syrien  auftritt,  und  wir  werden  nicht  irregehen, 
wenn  wir  sie  als  die  Söhne  Ebers  ansprechen,  die  Hebräer  im 
weitesten  Umfang,  zu  denen  nach  dem  Alten  Testamente  auch 
die  Aramäer,  ja  auch  die  Araber  gehören  (Gen.  10, 25  ff.).  Hire 
Einwanderuni»-  vollzieht  sich  im  hellen  Lichte  der  Geschichte. 


b)   Die  Israeliten. 

Die  Israeliten  sind  die  Hebräer  in  dem  uns  geläufigen, 
engsten  Sinne.  Sie  haben  sich  wohl  nicht  selbst  Hebräer 
genannt;  das  Alte  Testament  verwendet  diesen  Namen  teils 
als  Sammelnamen  einer  großen  zentralsemitischen  Volksgruppe, 
teils  wo  es  vom  Verkehr  der  Israeliten  mit  Fremden  redet. 
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Die  Hebräer  leiten  sich  von  aramäischen  Geschleclitei-n  ab; 
denn  Abraham  zieht  von  Aram  am  Enphratstrom  aus  (Gen, 
24, 10),  und  der  fromme  Israelit  nennt  seinen  Ahnherrn  einen 
verkommenen  Aramäer  (Dt.  20.5);  auch  Sara,  Eebekka.  Lea 
und  Rahel  sind  Aramäerinnen.  Unzweifelhaft  ist  dieser  enge 
Zusammenhang-  mit  den  Aramäern  geschichtlich,  Avas  durch  die 
Sprachvergleichung-  bestätigt  wird.  Die  Urheimat  der  Israeliten 
wird  von  der  judäischen  Jahwe(iuelle  und  der  ephraimäischen 
ElohiuKiuelle  verschieden  angegeben.  Dort  ist  Haran  jenseits 
des  Euplirats  der  Mittelpunkt  der  Sippe  Abrahams;  hier  da- 
gegen ist  es  das  Land  östlich  von  Palästina  (Gen.  29,  l),  ge- 
nauer wohl  die  Gegend  des  Haurangebirges.  wo  Laban,  der 
Aramäer,  seine  Herden  weidet.  Beide  Nachrichten  können 
nebeneinander  bestehen.  Denn  aus  der  ursprünglichen  Heimat 
bei  Haran  können  die  Hebräer  sehr  wohl  in  den  Hauran 
gewandert  sein,  ehe  sie  nach  Palästina  kamen.  Möglich  aber 
ist  auch,  daß  sich  von  den  zwei  Ursjjrungsorten  zwei  ver- 
schiedene hebräische  Stammverbände  losgelöst  haben.  AVir 
finden  nämlich  in  dem  Begriffe  Israel -Jakob  zwei  Stamm- 
verbände enthalten,  die  man  nach  den  beiden  Ahnfrauen  als 
Leastämme  und  Eahelstämme  unterscheiden  kann. 

Es  muß  auffallen,  daß  Israel -Jakob  zwei  Namen  trägt 
und  zwei  legitime  Frauen  hat,  Lea  und  liahel.  Man  darf 
daraus  schließen,  daß  das  israelitische  Volk  sich  aus  zwei 
nahe  verwandten,  aber  gegeneinander  selbständigen  Gruppen, 
Israel -Lea  und  Jakob -Kahel,  entwickelt  hat.  Dieser  Be- 
obachtung kommen  geographisclie  und  geschichtliche  Verhält- 
nisse zu  Hilfe.  Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt,  daß  im  Israel 
der  alten  Königszeit  das  Gebiet  der  Leastämme  von  dem  der 
Rahelstämme  getrennt  lag.  Die  Leastämme  waren  Euben, 
Simeon.  Levi,  Juda,  Issachar,  Sebulon,  Gad,  Asser,  Juda  im 
Süden,  an  das  sich  in  der  alten  Königszeit  Simeon  südlich 
anlehnte,  Issachar  und  Sebulon  im  Norden,  in  der  Jesreelebene 
und  dem  südlichen  Galiläa;  Euben,  der  Erstgeborene,  als  ganz 
unbedeutender  Stamm  im  Ost  jordanlande,  eingekeilt  in  den 
kräftigen  Stamm  des  Halbbruders  Gad;  Levi  als  Volksstamm 
verschwunden  und  in  einen  Priesterstamm  verwandelt;  Gad 
in  Gilead  bis  ins  nördliche  Moab  und  Asser  hinter  der  Bucht 
von   Akko   bis   ins  westliche   Galiläa,     In   dies   ausgedehnte 
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Gebiet  schieben  sich  die  Rahelstäniiiie  ein:  Joseph  im  Herzen 
Palästinas  mit  Sichern  als  Hanptstadt;  Benjamin  südlich  daran- 
gelehnt  in  Avest-östlicher  Breite;  Dan  ursprünglich  am  West- 
rande des  benjaminitischen  Berg-landes,  aber  später  in  die 
Gegend  der  Jordanquellen  gedrängt  (Ri.  13 — 18);  Naphthali 
merkwürdigerweise  im  östlichen  (Taliläa,  in  schmalem  Strich 
von  Süd  nach  Nord,  so  daß  man  fragt,  ob  nicht  auch  Naphthali 
ursprünglich  ins  ephraimäische  Bergland  gehört  und  wie  ein 
Teil  Mauasses  und  wie  Dan  später  ausgewandert  ist. 

Nun  haben  aber  die  Leastämme  nach  den  ältesten  Be- 
richten wohl  ein  zusammenhängendes  Gebiet  bewohnt.  Näm- 
lich Rubens  Spuren  sind  im  späteren  Benjamin  sichtbar,  wo 
Rüben  ein  Verbrechen  beging  (Gen.  35.22)  und  sein  Sohn  Bohan 
als  versteinerte  Figur  gezeigt  wurde  (Jos.  18,  16).  Simeon 
und  Levi  finden  wir  einst  bei  Sichem  ansässig  (Gen.  34).  also 
im  Herzlande  Josephs.  Daraus  ist  zu  schließen,  daß  einst  nur 
Leastämme  im  Hauptgebiet  Palästinas  saßen,  die  sechs  YoU- 
brüder  in  enger  Fühlung  miteinander  von  Judäa  bis  Galiläa, 
die  Halbbrüder  Asser  und  Gad.  die  vielleicht,  nach  ihren 
tlieophoren  Namen  zu  schließen,  lange  Zeit  eigenen  Stamm- 
kultus pflegten  und  darum  nicht  vollbürtig  galten,  in  den  er- 
wähnten Grenzgebieten,  wobei  Gad  allein  im  Ostjordanlande 
saß.  Es  liegt  nun  nahe,  in  diesen  Leastämmen  das  älteste 
Israel  zu  sehen,  das  schon  vor  Mose  in  Palästina  ansässig 
war.  Israels  Name  begegnet  uns  nämlich  auf  einer  ägyptischen 
Inschrift  Mernephtachs  (um  1220).  bereits  in  Palästina  wohn- 
haft. Ebenso  finden  wir  Assers  Name  schon  auf  Inschriften 
Seti's  I.  und  Raamses'  IL  (um  1300—1324)  in  Assers  Stamm- 
gebiet. Diese  Inschriften  fallen  aber  sämtlich  in  die  Zeit  vor 
Josua.  da  Raamses  II.  augenscheinlich  der  Pharao  der  israe- 
litischen Bedrückung  ist  (Ex.  1, 11  f.)  und  Mernephtach  als 
Pharao  des  Auszuges  zu  gelten  hat  (Ex.  4, 19).  Demnach 
haben  israelitische  Stämme  schon  in  Palästina  gesessen,  als 
Josephs  Familie  noch  in  Ägypten  oder  in  der  Sinaiwtiste 
lebte.  Und  dann  ist  der  Schluß  erlaubt,  daß  diese  palästinischen 
Israeliten  eben  mit  den  Leastämmen  identisch  sind,  während 
die  Raheist ämme  den  Kern  ihrer  ägyptischen  Brüder  aus- 
machten. Sind  aber  die  Leastämme  schon  vor  Mose  in  Palästina 
anzunehmen,   dann   hindert   nichts,   sie  mit  den  Chabiru  und 
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Sa-Gaz  der  Amarnabriefe  gleichzusetzen.  Denn  wie  die  Lea- 
stämme  in  ganz  Palästina  ihre  Spuren  zurückgelassen  haben, 
so  finden  wir  auch  Chabiru  und  Sa-Gaz  durch  das  ganze  Land 
verstreut,  wo  sie  ja  gerade  an  den  Hauptpunkten  des  Berg- 
landes, bei  Jerusalem  und  Sichern,  erscheinen.  Gerade  bei 
„Israel",  nicht  bei  „Jakob"  wird  kriegerischer  Sinn  liervor- 
g-ehoben,  wenn  er  mit  Schwert  und  Bogen  Sichern  erobert  hat 
(Gen.  48, 22),  und  die  Leasöhne  Rüben,  Simeon,  Levi  und  Juda 
trag'en  in  ihren  Sondersagen  einen  wilden,  rauhen  Zug  (Gen. 
35,  21  f.  84*.  38),  der  wohl  zum  Wesen  der  Chabiru  stimmen 
würde.  Und  Avenn  Israel  und  seine  Söhne  nach  alter  Nachricht 
vier  oder  fünf  Geschlechter  vor  Moses  Zeitgenossen  leben 
(Gen.  15, 16).  so  trifft  man.  vom  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts aus  rückwärts  gerechnet,  auch  hier  auf  die  Amarna- 
zeit.  'Wenn  aber  Rüben.  Simeon  und  Levi  später  aus  ihren 
Stammsitzen  versprengt  sind  und  ihre  politische  Bedeutung 
verloren  haben,  während  Josuas  Geschlecht  die  Amoriter  in 
ihren  Stammsitzen  vorfindet,  so  deutet  dies  auf  eine  Katastrophe, 
in  der  diese  drei  Leastämme  den  Amoritern  erlagen.  Die 
Amoriter,  die  in  der  Amarnazeit  im  Libanon  sitzen,  müssen 
also  wohl  später  einen  Vorstoß  ins  Herz  Palästinas,  aber  auch 
ins  Ostjordanland  unternommen  haben,  dem  drei  der  Leastämme 
zum  Opfer  fielen,  so  daß  sie  in  Moses  Zeit  nur  noch  zer- 
sprungene Scherben  waren. 

Jakob  dagegen  samt  Raliel  dürfen  als  Ahnen  der  Rahel- 
stämme  Joseph  und  Benjamin  angesprochen  werden,  zu  denen 
sich,  wenngleich  mit  geringerer  Sicherheit,  auch  die  halb- 
bürtigen Stämme  Dan  und  Naphthali  stellen  lassen.  Die 
palästinische  Heimat  dieser  Gruppe  ist  Beerseba  im  Süden 
von  Judäa;  denn  hier  lebt  Isaak  mit  seinen  Söhnen  Jakob 
und  Esau  (Gen.  25 — 27);  von  hier  aus  versteht  sich  auch  die 
Verbindung  Josephs  und  seiner  Brüder  mit  Ägypten  am  ein- 
fachsten. Auf  welchem  Wege  Isaaks  Geschlecht  nach  Beer- 
seba gelangt  ist,  kann  man  fragen.  Gern  nimmt  man  an,  daß 
sie  aus  Nordwestarabien  über  Edom  kamen,  wo  Esau  zurück- 
blieb, und  daß  Jakob  von  da  westwärts  gen  Beerseba  zog. 
Doch  ist  es  mindestens  gleicli  gut  möglich,  daß  sie  von  Norden 
her,  aus  Labans  Heimat  im  Haurangebiet,  durch  Palästina 
südwärts   bis   nach   Beerseba   gelangten,    wo   sich   Esau   von 
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Jakob  trennte.  Ein  solcher  Zng-  entspricht  den  biblischen 
Angaben  besser,  die  immer  den  Nordosten,  nie  den  Südosten 
Palästinas  als  Urheimat  der  Hebräer  nennen.  Ihre  Ein- 
wanderung mag:  etwa  gfleichzeitig  mit  der  ihrer  Brüder,  der 
Leastärame,  in  Palästina  erfolgt  sein.  Doch  war  der  Zusammen- 
hang zwischen  Leasöhnen  und  Rahelsöhnen  ursprünglich  recht 
lose,  und  von  Anfang  an  ist  eine  gewisse  Rivalität  nicht  zu 
verkennen,  die  ja  auch  in  Josephs  (Teschichte  ihren  Ausdruck 
gefunden  hat.  Als  gemeinsames  Gut  beider  Stammesgruppen 
muß  aber  die  Jahwereligion  angesehen  werden ;  denn  auf  dem 
Grunde  dieser  Religion  hat  der  Levit  Mose  die  Rahelsöhne 
aus  Ägypten  geführt  und  zum  Kern  des  israelitischen  Volkes 
gemacht,  wobei  er  den  alten  Namen  Israel  von  den  Lea- 
stämmen  auf  die  ganze  Nation  Jahwes  übertrug.  Jahwes 
Religion  wurde  am  Sinai  zur  Triebkraft  einer  Nation,  die 
Israel  hieß  und  die  aus  zwei  Hauptbestandteilen.  Leas  und 
Raheis  Stämmen,  erwuchs.  Die  Kraft  der  Jahwereligion 
trieb  die  Scharen  Moses  aus  der  Wüste  ins  gelobte  Land. 
Die  Kraft  der  Jahwereligion  begeisterte  Josuas  Scharen  zum 
Kampfe  gegen  die  Amoriter  im  Ost  jordanlande  und  in  Palästina, 
in  denen  man  die  Erbfeinde  Israels  sah,  seit  sie  sich  in  alt- 
israelitischem (Gebiet  eingenistet  hatten.  Das  (Tebiet,  aus  dem 
die  Amoriter  Leas  Söhne  Rüben.  Simeon.  Levi  verdrängt 
hatten,  wurde  nun  wieder  israelitischer  Besitz.  Denn  Josuas 
Kampf  und  Sieg  liegt  hauptsächlich  in  Mittelpalästina.  Hier 
setzten  sich  Joseph  und  Benjamin  mit  ihren  Genossen  an 
Stelle  ihrer  versprengten  Halbbrüder  fest;  Sichem  wurde  die 
Perle  des  Gebietes  der  Rahelsöhne.  Wir  hören  aber,  daß 
Josephs  Stamm  zu  stark  auch  für  diese  reiche  (hegend  wurde. 
Daher  wanderten  (-Geschlechter  besonders  aus  Manasse  ins 
Ostjordanland  und  gründeten  hier  im  nördlichen  Gilead  und 
im  altaramäischen  Quellgebiet  des  Jarmuk  neue  Kolonien. 
Auch  Naphthali  und  Dan  werden  teils  aus  Raummangel,  teils 
infolge  amoritischer  und  später  philistäischer  Angriffe  ganz 
oder  zum  Teil  nordwärts  nach  den  Jordan(iuellen  gedrängt 
worden  sein. 

Von  Joseph  aus.  dessen  geistiger  Mittelpunkt  Silo  war, 
ist  nun  die  allmähliche  Verbindung  zwischen  Rahel  und  Lea, 
zwischen  den  neuen  und  den  alten  Stämmen  in  Gang  gekommen, 


—     3G     — 

nicht  olme  Wechselfälle.  Während  die  Amoriter  Mittelpalästinas 
hauptsächlich  von  Josua  niedergeworfen  wurden,  bestand  im 
Niederlande  noch  die  Herrschaft  der  Kanaaniter.  Der  Haupt- 
sclilag-  gegen  sie  erfolgte  in  der  Deboraschlaclit  bei  Megiddo 
und  Thaanach  (Ri.  4.  5),  in  der  Siseras  Wagenheer  von  den 
Scharen  Israels  vernichtet  wurde.  Auch  im  Niederlande  Judäas 
und  im  Jordanquellg'ebiet  scheint  man  gegen  Kanaaniter  ge- 
standen zu  haben  (Jos.  10.  11).  Aber  noch  für  lange  Zeit 
blieben  viele  kanaanäische  und  amoritische  Städte  unbezwungen. 
Die  Rahelstämme  waren  gegen  Juda  im  Süden  wie  gegen  die 
Leastämme  Galiläas  durch  nichtisraelitisches  Gebiet  getrennt, 
und  südlich  vom  Karmel  war  die  ganze  Küstenebene  den 
Israeliten  verschlossen.  Erst  David  und  Salomo  haben  hier 
Wandel  geschafft  und  die  Einverleibung  dieser  Gebiete  in  ihr 
Königreich  vollzogen  (1.  Kön.  4).  Nur  die  Philister  behielten 
ihr  Land,  doch  scheint  David  sie  gezwungen  zu  haben,  auf 
jeden  Einfluß  im  übrigen  Kanaan  zu  verzichten. 

c)   Die  Nachbarstämnie. 

Die  Israeliten  haben  Palästina  zu  weltgeschichtlicher  Be- 
deutung erhoben.  Mit  ihnen  aber  standen  andere  kleinere 
Völker  ethnologisch  in  A'erbindung,  die  an  den  Grenzen 
Palästinas  Fuß  gefaßt  hatten  und  einst  auch  tiefer  in  das 
Land  eingedrungen  Avaren,  so  daß  der  Volksbestand  Israels 
durch  sie  beeinflußt  worden  ist.  Es  sind  das  die  Stämme  im 
südlichen  Judäa,  ferner  Moabiter,  Amraoniter  und  Edomiter, 
hinter  denen  zuletzt  die  Araber  auftauchen. 

Der  Stamm  Juda  hat  unter  allen  Israeliten  die  größte 
Lebenszähigkeit,  zugleich  aber  auch  die  größte  Kraft  bewiesen, 
sich  Fremdes  zu  amalgamieren.  Schon  in  der  Väterzeit  finden 
wir  Juda  in  seinem  ältesten  Gebiete,  westlich  des  judäischen 
Höhenrückens,  mit  den  umwohnenden  Kanaanäern  in  fried- 
lichem Verkehr  und  mit  kanaanäischen  Geschlechtern  ver- 
schwägert (Gen.  38).  Sein  Eindringen  fällt  also  wahrschein- 
lich in  die  Amarnazeit,  in  der  wir  ja  inschriftlich  die  „C'habiru". 
in  Judäa  finden.  Früh  muß  Juda  auch  seinen  Einfluß  in  dem 
großen  Markte  Hebron  geltend  gemacht  haben,  wo  allerlei 
Volkssplitter  zusammentrafen ;  denn  zu  Davids  Zeit  ist  Hebron 
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bereits  Hauptstadt  des  Fürstentums  Judäa.  Hier  in  Hebron 
berülirte  sicli  Juda  auch  mit  den  lialbnomadischen  Stämmen 
des  Südens.  Wir  liören  von  Kaleb  als  dem  Eroberer  Hebrons 
und  seinem  Schwiegersohne  Othniel,  der  Kirjatli  Sepher  gewann 
(Jos.  15, 13 ff.;  Ei.  1,12 ff.).  Beide  gelten  später  als  Judäer. 
waren  aber  eigentlich  Kenissiter,  also  wahrscheinlich  mit 
edomitischen  Stämmen  verwandt  (Gen.  36,  ll).  Kalebiter 
saßen  auch  in  dem  reichen  Weidelande  südöstlich  von  Hebron 
(1.  Sam.  25)  und  noch  tiefer  im  Süden,  wo  sie  einen  Strich 
der  Kandsteppe  Judäas  bewohnten  (1.  Sam. '30, 14).  Noch  tiefer 
im  Xomadentum  wurzelte  der  kleine  Stamm  Jerahmeel,  der 
gleichfalls  im  Süden  Judäas  saß  (1.  Sam.  27, 10.  30,29)  und, 
nach  Namen  und  Gegend  zu  schließen,  mit  den  wohl  arabischen 
Horitern  zusammenliängt,  die  vor  den  Edomitern  das  (4ebirgs- 
land  von  Seir  bewohnten  (Gen.  36, 20  ff.).  Endlich  hatte  auch  der 
den  Jerahmeelitern  wohl  benachbarte  und  verwandte  Stamm 
Kain  dort  seine  Heimat  (1.  Sam.  27, 10.  30, 29),  und  zwar  in  der 
Gegend  der  „Palmenstadt"  [=h(r)iHh?]  (Ri.  1. 16).  Die  Söhne 
Kains  (Ri.  4,  ll)  oder  Keniter  hielten  es  seit  Moses  Zeiten  mit 
Israel,  besonders  mit  Juda.  AVährend  ein  Teil  von  ihnen  früh  nach 
Palästina  geriet,  zeltete  ein  anderer  noch  zur  Zeit  Sauls  im  alten 
Heimatgebiete  unter  den  Amalekitern  (1.  Sam.  15.6),  ohne  doch 
wie  diese  gegen  Israel  feindlich  zu  sein.  Von  den  Kenitern 
empfingen  die  Judäer  die  Kainsage  (Gen.  4. 1-16.  17-24).  die  ein 
Zeugnis  ihrer  uralten,  später  wohl  verschwundenen  Wildheit  ist. 
Sie  scheinen  arabisches  Blut  in  den  Adern  gehabt  zu  haben, 
dürfen  aber  nicht  mit  den  Midianitern  Nordwestarabiens  und 
der  östlichen  Sinaihalbinsel  verwechselt  werden.  Mit  Juda  sind 
diese  südlichen  Stämme  in  dem  Maße  verschmolzen,  als  sie 
zur  Seßhaftigkeit  gelangten,  am  meisten  die  Kalebiter.  am 
wenigsten  die  Keniter.  Als  das  judäische  Königtum  unter- 
ging (587/86),  haben  sich  die  noch  unverschmolzenen  Süd- 
stämme, selbst  von  Edomitern  und  Arabern  gedrängt,  noch 
tiefer  ins  judäische  Gebiet  hineingeschoben. 

Im  Ostjordanlande  sind  Moab  und  Amnion.  Avie  schon 
die  Sprache  der  Mesa- Inschrift  zeigt,  nahe  Verwandte 
Altisraels  (Gen.  19, 30 ff'.),  und  zwar  wohl  näher  mit  Lea  als 
mit  Rahel  verwandt.  Ihr  Stammvater  Lot  soll  aus  Haran 
gekommen  sein,  hat  aber  auch  bei  den  arabischen  Horitern 


—     38     — 

einen  Namensvetter  Lotan   (Gen.  36, 20).     Moab   gilt   als   der 
ältere  der  beiden  Brüder,  vielleicht  weil  er  früher  zur  Seß- 
haftigkeit gelangt  war.    Das  moabitische  Gebiet  ist  das  frucht- 
bare  Hochland    östlich    vom    Toten   Meere,    wo    Acker-    und 
Weinbau  sowie  Viehzucht  getrieben  wurde.  Kanaanäer  scheinen 
nie  in  diese  Gegenden  gekommen  zu  sein,  nur  Amoriter  finden 
wir  dort  in  der  Zeit  Moses,  so  daß  die  semitischen  Moabiter 
wohl  die  unmittelbaren  Erben  der  neolithischen  Stämme  waren. 
Freilich  unumstritten  war  nur  das  Gebiet  südlich  vom  Arnon, 
während  das  nördliche  Moab  eine  Zeitlang  von  den  Amoritern 
erobert  und  zum  Teil  auch  von  Israeliten  wie  den  Stämmen  Gad 
und  Rüben  bewohnt  war,  so  daß  es  in  der  Königszeit  wieder- 
holt einen  Zankapfel  zwischen  Israel  und  Moab  gebildet  hat. 
Docli  hat  sich  schließlich  die  moabitische  Herrschaft  auch  im 
nördlichen  Teile  durchgesetzt  (Jes.  15).     Schon  zu  Moses  Zeit 
hatte  Moab   ein  Königtum,   das   bis  zum  babylonischen  Exil 
die  Verfassung  des  Volkes  blieb.     Unter  den  Städten  Moabs 
war  Kir  Moab,  wohl  das  heutige  kemli,  die  stärkste  Festung. 
Daneben  wurde  Dibon,  nördlich  vom  Arnon,  von  Mesa  (um 
850)   als  Festung   mit  Türmen  und  Mauern  ausgebaut,   viel- 
leicht  nach    dem  Vorbilde   tler   israelitischen   Festungsstädte. 
Auch  sonst  war  das  Land  reich  an  Ortschaften,  was  neben 
den  im  Alten  Testamente  mit  Namen  genannten  Städten  die 
vielen   Ruinen    der   Gegend   beweisen.     Doch   war   das   Land 
gegen  die  östliche  Wüste  hin  schwer  zu  schützen  und  darum 
den   Einfällen    der  Beduinen  jederzeit   ausgesetzt,    wie   denn 
schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Midianiter  aus  Nordwestarabien 
hier  einbrachen.     Infolgedessen  tritt  Moab  in  der  Geschichte 
verhältnismäßig   früh    zurück;    seit    dem   babjdonischen   Exil 
haben  sich  die  Araber  immer  zahlreicher  im  Lande  verbreitet 
(Hes.  25,  4).    Lebenskräftiger  als  Moab  hat  sich  Amnion,  der 
jüngere  Bruder,  erwiesen.   Wie  die  Ammoniter  ihren  Stammes- 
gott einfach  König  [mill-üm)  nannten  und  mit  einer  Krone  auf 
dem  Haupte  abbildeten,  so  hat  auch  bei  ihnen  das  Königtum 
schon  sehr  früh  bestanden  und  gleichfalls  mindestens  bis  zum 
babylonischen  Exil  gedauert.    Der  König  hatte  seinen  Sitz  in 
der  uralten,  noch  aus  der  Steinzeit  stammenden  Festung  Rabbat 
Ammon,   noch   heute  'auiniän  genannt,   die   wie   kera/:,   der'ä, 
teil  el-üscinin  und  andere  ostjordanische  Städte  an  einem  Wadi 
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lag  und  die  einzunehmen  eine  harte  Aufgabe  für  Davids  und 
-Toabs  Kriegskunst  war.  Sonst  spielten  die  Städte  im  Ammoniter- 
land  keine  EoUe;  das  Volk  im  Hinterlande  von  Gilead  blieb 
stets  in  Fühlung  mit  der  AVüste  und  hat  den  Charakter  des 
Steppenvolkes  nie  ganz  verloren.  Wie  .Tephthahs  und  Sauls 
Kämpfe  zeigen,  hatten  die  Ammoniter  seit  alters  mit  den 
Israeliten  Gileads  Händel.  Immer  waren  sie  gefährliche  Feinde, 
die  tief  ins  Kulturland  eindrangen.  David  hat  schwere  Kriege 
gegen  sie  und  ihre  aramäischen  Verbündeten  geführt,  bis  ihm 
endlich  ihre  Niederwerfung  gelang.  Aber  daß  ihre  Lebens- 
kraft nicht  erloschen  war,  zeigt  sich  in  Jeremias  und  Hesekiels 
Zeit ;  damals  war  Rabba  als  Festung  mit  Jerusalem  vergleich- 
l)ar  (Hes.  21,  21  ff.),  und  die  Ammoniter  hatten  sich  in  dem  für 
Israel  längst  verlorenen  Lande  Gad  festgesetzt  (.Ter.  49,  l). 
Sie  sind  damals  das  stärkste  Volk  des  ostjordanischen  Palästina 
und  ihr  Einfluß  hat  auch  nach  dem  Westen  gereicht,  wo 
zu  Nehemias  Zeit  der  Ammoniter  Tobia  eine  gefährliche 
Macht  in  Samaria  entfaltete.  Allmählich  sind  sie  jedoch  wie 
Moab  von  den  Arabern  beerbt  worden,  die  schon  seit  dem 
7.  Jahrhundert  in  großen  Verbänden  östlich  vom  Jordan  auf- 
traten und  mit  der  Zeit  die  Herren  des  Ostjordanlandes  wurden 
(Hes.  25, 10). 

Zuletzt  ist  noch  der  Edomiter  zu  gedenken,  obwohl  sie 
ursprünglich  nicht  in  Palästina  selbst  saßen,  sondern  erst 
spät  dahin  vorgedrungen  sind.  Ihre  Heimat  war  das  Berg- 
land westlich  und  östlich  der  'araha,  der  südlichen  Fort- 
setzung des  Jordangrabens;  und  zwar  scheint  es,  als  sei  das 
unwirtliche  Gebirge  Seir,  das  dem  „behaarten"'  (hebr.  sä'tr) 
Esau  zufällt,  westlich  des  Grabens  zu  suchen,  so  daß  sich  die 
Edomiter  erst  allmählich  in  das  östliche,  wohnlichere  Gebiet 
verl)reiteten.  Dafür  spricht,  abgesehen  von  einem  der  Amarna- 
briefe,  wo  uns  Seir  im  Süden  Judäas  begegnet,  besonders  die 
Geschichte  Isaaks,  wonach  Jakob  und  Esau  von  Beerseba 
ausgehen,  also  westlich  der  'araha  beisammen  wohnen,  Esau 
aber  ein  Jäger  des  Gefildes,  kein  Ackerbauer  ist.  Von  avo 
aus  Esau  in  dies  Land  gekommen  ist,  ist  dunkel;  denn  das 
Alte  Testament  kennt  keine  ältere  Heimat  Edonis.  Die  enge 
Beziehung  Esaus  zu  seinem  Bruder  Jakob  mag  indes  auf  ge- 
meinsame Einwanderung  aus  der  aramäischen  Steppe  hindeuten, 
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wie  denn  der  avamäische  Gott  Hadad  auch  bei  den  Edomiteni 
verehrt  worden  ist.  In  Seir  fanden  die  Edomiter  in  den 
Horitern  (Gen.  36,  20-30;  Dt.  2, 12.  22)  eine  ältere  Bevölkerung 
vor,  mit  der  sie  schließlich  zu  leben  wußten.  Diese  erweist 
sich  durch  ihre  Namen  als  semitisch;  die  vielen  Tiernamen 
weisen  vielleicht  auf  arabischen  Ursprung  hin.  Inschriftlich 
treten  die  Horiter  seit  dem  ägyptischen  Neuen  Reiche  auf, 
Sie  haben  nie  anderswo  als  im  ägyptischen  Grenzgebiet  ge- 
wohnt; doch  ist  ihr  Name,  der  zunächst  das  Steppengebiet 
von  Seir  westwärts  bezeichnet,  bei  den  Ägyptern  auf  ganz 
Palästina  ausgedehnt  worden,  ähnlich  wie  die  Franzosen 
die  Bezeichnung  des  Alemannenlandes  (Allemagne)  auf  ganz 
Deutschland  ausgedehnt  haben. 

Schon  zu  Moses  Zeit  waren  die  Edomiter,  nachdem  sie 
auch  das  östliche  Hochland  besetzt  hatten,  zum  Königtum 
übergegangen.  Dieses  scheint  ein  Heerkönigtum  gewesen  zu 
sein,  welches  auf  der  Person  der  Kriegshäuptlinge  ruhte,  nicht 
an  die  Familie  oder  den  Stamm  gebunden  war  (Gen.  36, 31  ff.). 
Die  Verfassung  wurzelte  in  den  Geschlechtern,  nicht  in  den 
Städten,  war  also  sehr  altertümlich.  Die  Beziehungen  zu 
Israel,  besonders  zu  Juda,  waren  wechselnd ;  meist  waren  Juda 
und  Edom  feindliche  Brüder.  Durch  die  Kenissiter  und  ihre 
Verwandten  hatte  Edom  schon  früh  mit  Juda  Fühlung,  und 
manche  edomitische  Namen  kehren  in  Juda  wieder;  auch  die 
Horiter  arabisclien  Geblütes  zeigen  Spuren  in  Juda.  So  war 
das  südliche  Judäa  eine  alte  Basis  für  das  Vordringen  der 
Edomiter  ins  westliche  Kulturland,  und  die  Tendenz  dort- 
hin haben  sie  niemals  aufgegeben.  Mit  dem  Untergang  des 
Königreiches  Juda,  das  ihnen  genug  Schaden  zugefügt  hatte, 
brach  der  Damm,  der  die  Edomiter  bis  dahin  am  Eindringen 
hinderte,  und  nun  setzten  sie  sich  im  ganzen  südlichen 
Judäa  l)is  Hebron  und  Eleutheropolis  {het  dschibnn)  fest,  wo 
wir  sie  noch  im  Zeitalter  Jesu  Christi  finden.  Ihnen  nach 
aber  drängten  die  Araber,  in  den  Horitern  schon  längst 
innerhalb  Edoms  verkörpert,  in  Isniael  schon  zur  Väterzeit 
im  Norden  der  Sinaiwüste  auftauchend,  in  den  Amalekitern 
von  Mose  bis  auf  David  als  unversöhnliche  Feinde  Israel  be- 
kämpfend. In  den  Midianitern  hatten  sie  schon  zu  Gideons 
Zeit   eine   starke  Welle   über  das  Ostjordanland   und   Mittel- 
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Palästina  geworfen.  Im  ganzen  Grenzlande  Palästinas,  in 
Edoui,  in  Moab,  in  Ammon  und  im  Gebiete  der  Aramäer  bis 
in  den  Libanon  hinein  gründeten  sie  Staatengebilde,  die  den 
Griechen  und  Eömern  viel  zu  schaffen  machten.  Als  im 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.  der  große  Omar  in  Jerusalem  einzog, 
waren  sie  längst  die  Herren  des  Landes. 

Die  Völkerwelt  Palästinas  bietet  von  Anfang  an  ein 
buntes  Bild;  es  wird  noch  bunter,  wenn  man  all  die  ein- 
gewanderten Beamten  aus  Ägypten,  Assj^rien,  Babj'lonien, 
Persien  hinzurechnet,  deren  Spuren  inschriftlich  hie  und  da 
erkennbar  sind,  sowie  die  fremden  Kolonisten,  die  besonders 
von  den  Assyrern  nach  dem  Untergang  Samarias  in  Mittel- 
palästina angesiedelt  wurden  und  eine  Mischlingsrasse  in  dem 
unglücklichen  Lande  erzeugten.  Wenn  dennoch  vor  anderen 
der  Name  Israels  mit  diesem  Lande  innigst  verwachsen  ist, 
so  ist  der  Grund  hierfür  kein  ethnographischer,  sondern  ein 
geschichtlicher  Grund.  Die  Geschichte  hat  Israel  seine  Be- 
deutung gegeben,  und  die  Seele  dieser  Geschichte  war  die 
Eelision. 


Druck  von  Ehrhardt  Karras,  Halle  a.  S. 


A     000  048  656     3 


"m^'ääi 


